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Erklärung der Abkürzungen: 


= Hauptwiderſtandslinie. 
ES — Leichte Feldhaubitze. 
F. ES = Feldfanone. 
L. MEK. = Leichte Munjtions-Kolonne. 
N. 27 und R.-F.⸗A.-R. 27 = Referver Feld-Artillerie-Regiment 27. 
L R. 27 I. Abteilung Reſerve-Feld⸗Artillerie-Regiment 2 


Infanterie-Divifion, Reſerve-Diviſion. 

. = Reſerve-Korps, Rejerve-Armee-Sorps. 
Nejerve-Fnfanterie-Regiment. FR. = Infanterie-Regiment. 
d. L., d. R. = der Landwehr, der Reſerve. 


Vorwort. 


der Geſchichte des Württ. Reſerve-Feld⸗Artillerie-Regiments Nr. 27 hat ſich 
der Verfaſſer bemüht, weniger nach der taktiſchen und ſtrategiſchen Seite die 
kriegeriſchen Ereigniſſe zu beſchreiben, an denen das Regiment beteiligt war, als viel- 
mehr eine friſche und unmittelbare Schilderung der ruhmvollen Taten der Ange 
hörigen des Regiments zu geben. Daher ſind, ſoweit möglich, Feldpoſtbriefe, Berichte, 
Meldungen in ihrer faſt urſprünglichen Form zur Belebung des ganzen Stoffes 
aufgenommen. Bei der Schilderung der großen Sommeſchlacht, in der ſich das 
Regiment beſonders denkwürdigerweiſe auszeichnete, hat der Verfaſſer insbeſondere 
hievon Gebrauch gemacht, da er ſelbſt damals noch nicht beim Regiment dieſe Zeit 
mitgemacht hat. 

Die nachfolgenden Zeilen werden einen erneuten Beweis für den Heldenmut, 
die Tapferkeit und todesmutige Kameradſchaft ergeben, dieſe echt ſchwäbiſchen Sol 
daten- und Mannestugenden, in denen das Regiment, im weſentlichen eine junge 
Kriegsformation, den alten ruhmbedeckten Regimentern des deutſchen und württem⸗ 
bergiſchen Heeres an nichts nachgeſtanden iſt. 

Allen Mitarbeitern, insbeſondere den Herren Oberſtleutnant Reiniger, Ober⸗ 
leutnant d. R. Ellinger, Leutnants d. R. Hartenſtein, Leyers und Schweitzer, ſowie 
allen denjenigen, die durch Einſendung von Bildern, Feldpoſtbriefen zum Gelingen 
des Werkes beigetragen haben, danke ich hierdurch aufs herzlichſte. 


Der Verfaſſer. 


VII 


I. Teil. 


Aufſtellung des Regiments. 


(Sue Mai des Jahres 1916 erging vom Württ. Kriegsminiſterium der Befehl zur 
Neuaufſtellung eines Feld-Artillerie-Regiments, welches die Bezeichnung „Würt- 
tembergiſches Reſerve-⸗Feld⸗Artillerie-Regiment Nr. 27“ erhielt. 

Die Aufſtellung ſelbſt hatte im Felde in der Hauptſache durch Abgaben der aktiven 
Feld⸗Artillerie-Regimenter Nr. 29 und 65, ſowie des Reſerve-Feld-Artillerie-⸗Regi⸗ 
ments Nr. 26 und nebenher durch Ergänzungen der Erſatz-Abteilungen Nr. 29 und 65. 
zu erfolgen. 

Die bisherige III. (L. F.⸗H.⸗Abtlg. des R.⸗F.⸗A.⸗R. 26) trat als II. L. F.⸗H.⸗Abtlg. 
in geſchloſſenem Verband zum neuen Regiment unter der bewährten Führung ihres 
bisherigen Kommandeurs Hauptmann Jäckh. Für die I. Abteilung, und zwar für den 
Stab und die drei Batterien trafen am 6. und 7. Juni ſowohl aus der Heimat wie den 
andern oben genannten Truppenteilen die noch notwendigen Erſatztransporte an 
Offizieren, Mannſchaften, Pferden und Fahrzeugen ein. Die 1. Batterie wurde in 
Pys, die 2. in Le Sars, die 3. Batterie in St. Legers zuſammengeſtellt. 

Die leichte Kolonne der I. Abteilung kam vollſtändig neu formiert von Ludwigs⸗ 
burg, von wo ſie am 3. Juli an das Regiment abtransportiert wurde. 

Am 11. Juni übernahm Hauptmann Wiedtemann vom F.-A.-R. 65 die Führung 
der J. Abteilung, deren vollftindige Zuſammenſtellung erſt am 29. Juni beendigt war. 
Major Reiniger vom F.⸗A.⸗R. 29 wurde zum erſten Regimentskommandeur der neuen 
Formation ernannt. Dieſe bildete als zweites Regiment neben dem ſturmerprobten 
N.⸗F.⸗A.⸗R. 26 unter Oberſt Erlenbuſch die neu errichtete 26. Württ. Reſerve-Feld⸗ 
Artillerie-Brigade unter dem Befehl des Kgl. württ. Generalmajor v. Maur. Mit 
dieſer trat das Regiment in den Verband der kampfbewährten, ruhmreichen 26. Re].- 
Divifion, die ſeit dem Ausmarſch in General d. Inf. Frhr. v. Soden einen beſonders 
beliebten und hervorragend befähigten Führer hatte. Die Divifion ſtand nunmehr 
faſt zwei Jahre in einer Stellung vorwärts Bapaume zu beiden Seiten der Ancre, 
zwiſchen Serre und Ovillers. Die Artillerieſtellungen der Divifion befanden ſich in der 
Hauptſache zwiſchen Miraumont im Norden und Pozieres im ſüdlichen Teil des 
Diviſionsabſchnitts. Infanterie und Artillerie hatten nach echt ſchwäbiſcher Soldaten⸗ 
art ihre Stellungen aufs ſachgemäßeſte ausgebaut. Dies galt insbeſondere auch für 
die Batterieſtellungen und Beobachtungsſtellen, in denen Betonklötze und tiefe Minen⸗ 
ſtollen vor dem ſchweren Beſchuß Sicherung gewährten. Auch die Geſchützſtände 
waren nach allen Erfahrungen des Stellungstriegs hergeſtellt. 

Bisher war die Front des 14. R.⸗K., dem die 26. R.⸗D. angehörte, und das unter 
dem Befehl des früheren Generalquartiermeiſters General d. Art. v. Stein ſtand, eine 
ruhige, und für die Truppen verhältnismäßig angenehme geweſen. In der letzten 
Zeit, bereits vor der Aufſtellung des Regiments, aber hatte eine erheblich regere feind- 
liche Tätigkeit eingeſetzt. Der Engländer, der hier gegenüberſtand, ließ immer mehr 
Flieger und Feſſelballone hochgehen und die feindliche Artillerie ſchoß ſich mit dieſen, 
unbehelligt durch die deutſchen Luftſtreitkräfte, deren faſt gänzlicher Mangel offen 
zutage trat, auf die Infanterieſtellungen, Anmarſchwege und das Hintergelände, ins. 
beſondere aber mit engliſcher Gründlichkeit und Verbiſſenheit auf die Batterien ein. 
Alles deutete auf einen bald bevorſtehenden feindlichen Großangriff mit Sicherheit hin. 


Ref. Feld- Art.- Regt. 27. 1. 1 


Dies war aud) der Grund, warum die einzelnen Teile der Batterien, die von der 
Heimat oder von den anderen Truppenteilen tamen, fofort in die ſchon ausgebauten 
Batterieſtellungen gebracht wurden. Dort war auch in der Nacht vom 11. auf 12. Juni 
die Zuſammenſtellung der Batterien der I. Abteilung vollends erfolgt. Das Regiment 
beſtand nunmehr aus zwei Abteilungen mit ihren leichten Munitionskolonnen, und 
zwar die I. Abteilung aus 3 viergeſchützigen Batterien F.⸗K. 96, neuer Art, die II. aus 
3 l. F.⸗H.⸗Batterien (98/09), ebenfalls mit je vier Geſchützen. 

Als am 8. Juni der Regimentskommandeur dem Kommandierenden. General, 
General d. Art. v. Stein, die Aufſtellung des neuen Regiments melden konnte, ſagte 


Zuckerfabrik Courcelette. Orvillers (vor der Sommeſchlacht). 


dieſer: „Es iſt gut, daß das Regiment da iſt, wir erwarten in den nächſten Tagen 
einen feindlichen Angriff und bei dem Mangel an Artillerie iſt deshalb ihr Eintreffen 
dringend erwünſcht.“ 

Die Batterien des Regiments hatten am 12. Juni 1916, am Tag der Zuſammen⸗ 
ſtellung der Batterien in der Feuerſtellung, folgende Stellungen inne (.. Skizze 1): 


1. Batterie: Batterieführer: Oberleutnant d. R. Schaal. 
Stellung: 731/765, ſüdweſtlich Courcelette. 
2. Batterie: Batterieführer: Oberleutnant d. R. Metz. 
Stellung: 730 dicht nördlich von 731 ſüdweſtlich Courcelette. 
3. Batterie: Batterieführer: Oberleutnant d. R. Otto. 
Stellung: 709/711, weſtlich Miraumont an der Moulin ruiné. 
4. Batterie: Bisher 7./R. 26, Batterieführer: Hauptmann d. R. Mayer. 
Stellung: 732, ſüdweſtlich Courcelette. 
5. Batterie: Bisher 8.“ R. 26, Batterieführer: Hauptmann Burk. 
Stellung: 745 am Nordrand von Pozieres. 
6. Batterie: Bisherige 9.0 R. 26, Batterieführer: Hauptm. d. R. Reinmöller, 
Stellung: 708 an der Moulin ruinó, weſtlich Miraumont. 

Der Stab der II. Abteilung, unter Hauptmann Jäckh, der die Gruppe Cájar” 
führte, hatte bis 29. Juni feinen Gefechtsitand in der Zuckerfabrik in Courcelette. Nach 
Zerſtörung derſelben durch feindlichen Beſchuß wurde er in einen Betonklotz vor dem 
Weſtausgang von Courcelette verlegt. Dort erhielt der Stab nie Feuer, auch im 
heftigſten Gefecht nicht, da der Gefechtsſtand in Form einer Dorfrand⸗Verteidigungs⸗ 
ſtellung angelegt, hierdurch die feindlichen Flieger vollkommen täuſchen konnte. Der 
Stab Wiedtemann von der I. Abteilung übernahm am 24. Juni 1916 den Befehl über 
die neuerrichtete Gruppe „Zollern“, deren Gefechtsſtand ſich weſtlich Courcelette, 
an der Straße Courcelette —Thieppal, befand. Der Regimentsſtab, unter Major 
Reiniger mit Gefechtsſtand und Quartier in Pys, hatte den Befehl über die ſüdliche 


Gruppe Pos, der Regimentsitab R.-F.⸗A.⸗R. 26 über die Nordgruppe Miraumont. 
Zur erſteren gehörten die ſämtlichen Batterien des Regiments mit Ausnahme der 3. und 
6. Batterie, die mit den Batterien des Schweſterregiments der Nordgruppe unter⸗ 
ſtanden. Die l. M.⸗K. lagen in Grevillers, wo am 25. Juni auch die 4., 6., ſowie 
die 2. Batterie ihre Protzenquartiere auſſchlugen. Diejenigen des Stabs der II. Ab⸗ 
teilung befanden ſich mit der 5. Batterie in Warlencourt. Die 1. Batterie war zuerſt 
in le Sars, ab 25. Juni in Ligny untergebracht. Dort lag auch die 3. Batterie mit ihren 
Protzen. Bis dahin blieben die Quartiere des Regiments — abgeſehen von gelegent= 
lichen Streuſchüſſen — vom feindlichen Feuer verſchont. 

Die Zeit bis zum 24. Juni wurde feitens der Batterien zum Einſchießen, Weiter- 
ausbau der Stellungen, Orientierung der Beobachter in nutzbringender Weiſe 
verwendet. 


Die Sommeſchlacht. 


Am 24. Juni, 5 Uhr vormittags, begann ein lebhaftes Schrapnellbrennzünders 
feuer des Engländers faſt auf den ganzen Diviſionsabſchnitt, vor allem auf die zweiten 
Gräben der erſten Infanterieſtellung, dann aber auch auf alle Verbindungswege und 
Laufgräben. Gleichzeitig ſetzte ſchweres Minenfeuer ein. Etwa von 8 Uhr früh ab 
breitete ſich das Feuer immer mehr aus. Ohne daß die Beſchießung den Charakter 
des Trommelfeuers angenommen hätte, unterſchied ſie ſich doch weſentlich von früheren 
während des Stellungskrieges, beſonders durch den erheblichen Munitionsaufwand 
und die außerordentliche Ausdehnung der beſchoſſenen Räume. Artillerieſtellungen und 
Unterkunftsorte blieben tagsüber noch ohne Beſchuß. Die Erwiderung des feindlichen 
Feuers beſchränkte ſich auf Feuerüberfälle auf die gegenüberliegenden Teile der feind- 
lichen Stellungen, beſonders auf rückwärtige Gräben, ſowie auf die Wälder von 
Thiepval, Aveluy und Authuille. Im allgemeinen hielten die Batterien des Regiments 
befehlsgemäß das Feuer zurück, um Munition, die gerade nicht allzu reichlich vor⸗ 
handen war, zu ſparen und vor allem den zahlreichen Fliegern die Stellungen nicht 
zu verraten. Dies bewährte ſich aufs beſte, denn die linke Nachbargruppe, die bereits 
an dieſem Tage ohne jede Rückſicht auf Flieger feuerte, erlitt ſchon gegen Abend heftige 
Beſchießung aus den dickſten Kalibern, während die Batterien des Regiments ihre 
volle Gefechtskraft behielten. Die feindliche Luftaufklärung, immer ein ſicherer Vor⸗ 
bote für bevorſtehende Großkämpfe, war gegen Abend äußerſt lebhaft. Zahlreiche 
Feſſelballone ſuchten die deutſchen Stellungen zu erkunden und ganze Schwärme 
engliſcher Flieger erſchienen über den Stellungen und flogen unbehelligt von den 
deutſchen Geſchwadern tief einwärts ins Land. 

In der Nacht fing der Gegner an, die Anmarſchwege und Unterkunftsorte mit 
mittlerem Kaliber abzuſtreuen, beſonders die Nationalſtraße bei der Zuckerfabrik 
Pozieres—Courcelette erhielt ſchwerſten Beſchuß. Tags darauf ſetzte der Artillerie- 
kampf ein, ſämtliche Stellungen, Annäherungswege und rückwärtige Verbindungen 
lagen unter ſchwerſtem feindlichen Artilleriefeuer, geleitet von feindlichen Fliegern, 
die tief herab auf unſere Stellungen ſtießen. Mittags erfolgten mehrere ſchwerſte 
Feuerüberfälle aller Kaliber von mehr als 12 Batterien auf Pozisres, Bazentin, 
Contalmaiſon und andere Orte. Der auf Pozieres gerichtete Feuerüberfall dauerte 
nur etwa Y Stunde und wirkte als Feuerſturm ſchwerſter Art. Der ganze Ort wurde 
in Trümmer gelegt. Die Stellung der 5./R.-F.⸗A. R. 27 wurde ſchwer mitgenommen, 
nur den ausgezeichnet gebauten Unterſtänden war es zu danken, daß keine Verluſte 
eintraten. Auch die 2. Batterie bekam ihren Teil. Ein Geſchützſtand, ſowie Munition 
wurde hiebei zerſtört. Die große Schlacht an der Somme hatte begonnen. Am 26. Juni 
verſtärkte fic) das Feuer des Gegners immer mehr, nachdem nachts auch bereits gewalt« 
fame feindliche Erkundungen auf Orvillers und La Boifelle ſtattgefunden hatten. Auch 
die Batterien des Regiments, deren Mehrzahl unter ſchwerſtem Feuer lagen, erlitten 
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Verluſte. Leutnant d. R. Dietrich der 5. Batterie fiel als erſter Offizier des Regiments. 
Die Verbindungen zwiſchen Artillerie und Infanterie blieben trotz aller opfermutigen 
Tapferkeit ſeitens der in ſchwerſtem Feuer arbeitenden Fernſprecher der Stäbe und 
Batterien dauernd zerſchoſſen. Als Notbehelf zur Übermittlung wichtiger Meldungen 
nahm man Zuflucht zu Winkerverbindungen. Inzwiſchen trat zu der Vorbereitung 
des Angriffs durch die feindliche Artillerie und Minenwerfer von nun ab auch das 
Abblaſen von Gas und Rauchwolken hinzu, um eigene Infanterie und Artillerie 
mürbe zu machen. Dieſe Gas- und Rauchwolken ſtrömten auch einige Male bis über 
die Batterieſtellungen hinaus, die rechtzeitig von den Beobachtungsſtellen gewarnt 
worden waren. Auch mit Gasgeſchoſſen aller Art wurden die Batterien des Regiments 
belegt, jedoch gewährten hier die zwar recht unangenehmen, aber doch zweckmäßigen 
Gasmasken völligen Schutz. Auch in den folgenden Junitagen und ächten dasſelbe 
grauſige Lied. Den ganzen Tag, die ganze Nacht hindurch ſchwerſtes Feuer auf den 
Batterien. Wenn die Sonne aufgeht, feindliche Flieger in Scharen, eigene nirgends 
zu ſehen. So bis in den ſpäten Abend. Nachts heulen dann die ſchweren Geſchoſſe 
ins Hintergelände auf alle Anmarſchwege! Die 
Stäbe, die Batterieführer in ſtändiger Anfpan- 
nung der Nerven bei Tag und Nacht. Der feind⸗ 
liche Angriff wird nach aufgefangenen Funk⸗ 
ſprüchen des Gegners am 29. und 30. Juni 
erwartet, bleibt aber aus. Von Tag zu Tag 
wird die Fliegerplage ſchrecklicher, unerträglicher, 
angeſichts der völligen zahlenmäßigen Unter- 
legenheit der eigenen. 

Schwere Verluſte an Material und Men- 
ſchen treten nun ein. Manch braver Kanonier, 
manch wackerer Fahrer laſſen ihr Leben im 
Glauben an Deutſchlands Zukunft. Es war 
ein ungleicher Kampf. Hatte doch die 26. R.-D. 
einen Abſchnitt von reichlich 8 km zu decken, 
a ADO 219 er während die fünf Untergruppen der Artillerie an 
alen a e ſchweren Geſchützen anfänglich nur vier ruſſiſche 

Ringkanonen und eine einzige ſchwere Feld⸗ 
haubitzbatterie beſaßen. So kam es auch, daß das engliſche Feuer, das in der Zeit 
vom 25. bis 30. Juni auf unſere Infanterie» und Artillerieſtellungen, ja überhaupt 
auf alle erreichbaren Ziele niedertrommelte, auf große Entfernungen mit einem bisher 
nie gekannten Munitionsaufwand, von der eigenen Artillerie kaum erwidert werden 
konnte. 

Der 1. Juli! Folgende Feldpoſtbriefe und Tagebuchblätter ſchildern am beſten 
und urſprünglichſten dieſe ſchweren, jedem Überlebenden unvergeßlichen Tage und 
Nächte. 

1. Juli. Um 7.30 Uhr vormittags ſetzt überfallartiges ſchwerſtes Trommelfeuer 
aller Kaliber bis 24 em im ganzen Abſchnitt ein. Um 8.30 Uhr greift der Engländer 
an, in dichten Maſſen von der Ancre bis zur Nationalſtraße. 

„Infanterie ſoll jeden Fortſchritt, den ſie macht, hartnäckig behaupten. Es ſteht 
eine glänzende Artillerie hinter ihr,“ fo lautee der aufgefangene Spruch des Gegners. 
Es kam aber nicht ſo, wie der Tommy ſeiner Infanterie vorausgeſagt hatte. Es war 
fein Spaziergang über tote Deutſche, nein, unſere unvergleichliche Infanterie der 
Regimenter: R. J. -R. 119, 121 und J. -R. 180 freuten fic nach den letzten furcht⸗ 
baren Wochen, ihre 10 m tiefen Erdhöhlen, ſoweit fie noch nicht zerſchoſſen waren, 
und ihre Granatlöcher verlaſſen zu können, um den verhaßten Feind Auge in Auge 
zu ſehen. 

Das gutgeleitete Sperrfeuer unſerer Batterie wurde vor die eigenen Linien und 
hinter die vorderen Wellen des angreifenden Feindes gelegt und vor allem dank deme 
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Gegner an einer Stelle einge- 
brochen und ſaß dort in der Feſte 
Schwaben, drang dann weiter bis 
zur Artilleriemulde Grandcourt 
vor und blieb dort 400 m vor 
den Batterien liegen. Er wurde 
aber von bayeriſchen Truppen, 
im Verein mit zwei württem- 
bergiſchen Rekrutenkompagnien, 
in hervorragender Weiſe unter- 
ſtützt durch das Flankenfeuer 
unſerer Batterie, nördlich der National⸗Straße Bapaume— Albert 1. Juli 1916. 
Ancre wieder herausgeworfen, 

abgeſehen von zwei kleinen Grabenſtücken, wo er ſitzen blieb. — 2 Uhr und 
6 Uhr nachmittags erfolgten neue ſchwere Maſſenangriffe des Engländers, 
ſcheiterten aber im Sperr- und Maſchinengewehrfeuer von Artillerie und Infan- 
terie. Die Batterien des Regiments taten ihr Beſtes, unter furchtbarſtem feind- 
lichen Feuer, das tieffliegende, bis auf 100 m auf die Batterien heruntergehende Flieger 
leiteten. Es war ein Ehrentag für das ganze Regiment wie die Diviſion. An der 
ſchwäbiſchen Zähigkeit, deutſchen Tapferkeit war der mit allen Mitteln der Technik 
und mit gewaltigen Maſſen ſeit langer Zeit vorbereitete Angriff der Engländer ge= 
ſcheitert. Das Reſultat dieſes Kampftages war an der Front der 26. R. D.: Der Une 
griff vollſtändig abgeſchlagen. 700 Engländer bleiben in den Gräben als Gefangene. 
Vor Regiment 180 allein 2000 tote Briten, die Altenglands ſtolze Kreidefelſen 
nicht mehr ſehen ſollten. Die Batterien des Regiments erhalten von den Fußregimentern 
„Dank“ für tadelloſes ſtrichgelegtes Sperrfeuer und Zuſammentrommeln des in 
Maſſen zurückflutenden Feindes. 

In einem Feldpoſtbrief eines Arztes heißt es: „Der 1. Juli war ein langer, heißer 
Tag. Von morgens bis abends von Batterie zu Batterie, bei ſchwerem, feindlichem 
Feuer. Viele Schwerverwundete und Tote! Viele Verſchüttete, die ſofort von 
tapferen Kameraden ausgeſchaufelt werden. Zahlen will ich nicht nennen, nur das 
eine möchte ich hervorheben, daß die letzten acht Tage die Artillerie ſchwerere Verluſte 
hatte als die Infanterie am erſten Großkampftage, am 1. Juli, ſelbſt.“ 

Nicht ſo günſtig ſtand es links vom Regiment in den folgenden Tagen bei der 
28. R.-D. Meldungen von dort, die am 2. Juli zum Regiment kamen, ließen die Lage 
äußerſt bedrohlich erſcheinen da die Infanterie 
die Stellungen bei La Boiſelle angeſichts der 
ſchweren gegneriſchen Angriffe nicht mehr halten 
konnte. Das wuchtige Feuer auf Pozieres, die 
Anmarſchwege dorthin, die damit geſteigerte 
Schwierigkeit des Erſatzes zeitigte bei der Be- 
fehlsſtelle der II. Abteilung den Entſchluß, die 
Batterie Burk (5./R. 27) die am beſonders ge- 
fährdeten linken Flügel der Artillerieaufſtellung 
ſtand, zugweiſe in den Nächten vom 5./6. auf 
6./7. Juli in die Stellungen an der Zuckerfabrik 
Courcelette und Oſtausgang Courcelette an der 
Straße nach le Sars zurückzunehmen. 

Die im Juli ſich faſt täglich wiederholenden 
feindlichen Angriffe des zähen und hartnäckigen 
engliſchen Gegners auf Thiepval, Orvillers und 


Jelben der Angriff glatt abge- 
wieſen. Nur nördlich im Ab- 
ſchnitt des R.⸗J.⸗R. 99 war der 


Schloß Contalmaiſon. 
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die anderen heiß umſtrittenen Orte des Diviſionsabſchnittes wurden zum großen Teil 
im Feuer der ſelbſt unter ſchwerſtem Feuer liegenden Batterien der Diviſion erfolg⸗ 
reich abgeſchlagen. 

Am 10. Juli erlitten die Engländer bei einem Angriff auf Contal⸗Maiſon, bei 
dem ſie ſogar Reiterei vorbrachten, eine ſchwere Niederlage. Sie wurden vor allem 
durch das Feuer der Untergruppe „Cäſar“ (Kommandeur Hauptmann Jäckh, 
II. /R. 27) zurückgeſchlagen, ebenſo wurde auch der abends 9.15 Uhr angeſetzte 
konzentriſche Angriff auf Orvillers abgewieſen. Was in dieſer Zeit vom Kommandeur 
bis zum letzten Mann, Stäbe, Batterien und Kolonnen geleiſtet haben, wird am 
beſten in den folgenden Feldpoſtbriefen beſchrieben: > 

„Das Feuer in unferer Courcelettemulde rajt den ganzen Tag weiter, Abends 
fliegt ein Munitionsſtollen bei der 4. Batterie in die Luft und begrábt zwei Kanoniere. 
Es iſt unmöglich, wegen fortgeſetzter Detonationen, an ſie heranzukommen. Über 
Nacht brennt der Stollen ſo ziemlich aus. Am Sonntag, morgens 6 Uhr les iſt der 
2. Juli), gelingt es einigen braven Kanonieren unter Mithilfe des ausgezeichneten 
Sanitätsunteroffiziers Schwarz, einen bewußtloſen, aber noch lebenden Mann aus 
dem Stollen herauszuziehen. Durch Sauerſtoffeinatmung kommt er zu ſich und 
wird lebend zum Hauptverbandsplatz gebracht. Leider erliegt er dort ſpäter einer 
Lungenentzündung. Was hätte der alles von ſeinem Stollen erzählen können. 

Nach dem Großkampftage am 1. Juli ſonnige, wohlige Ruhe am Sonntag⸗ 
morgen des 2. Juli. Grauſig das Schlachtfeld unſerer Mulde. Viele ausgebrannte 
Munitionswagen, zahlreiche zuſammengeſchoſſene Pferde, die durch die Sommer- 
hitze aufgetrieben ihre geſpannten Leiber und geſchwollenen Beine gen Himmel 
ſtrecken und zu peſten anfangen. — 

Die leichte Kolonne der II. /R. 27 hat am Samstag nachmittag unter perſön⸗ 
lichem Kommando ihres tapferen Führers, Hauptmann Piſchek, bei Munitionsmangel 
an hellem lichten Tag bei den Batterien Munition ergänzt, während über ihr mehr 
als ein Dutzend engliſche Flieger kreiſten. Im Trab fuhr ſie in Stellung ein und 
im Schritt wohlgefüllt mit Leermaterial rückte ſie ab. Mit philoſophiſcher Ruhe ritt 
Hauptmann Piſchek als Schließender. 

In der folgenden Nacht war zweimal Gasalarm, der übrigens ſchon lange ſeine 
Schrecken verloren hatte, ſeit wir allgemein zu Beginn der Sommeſchlacht unſere 
guten Gasmasken bekommen hatten.“ 

7. Juli Ein ſchwarzer Tag. Morgens ein Volltreffer in einem Geſchütz „meiner 
Batterie“. Zwei Mann tot. Einen habe ich perſönlich abgehoben. Er hing mit dem 
Kopf zwiſchen einem Ballen und einem Wellblech feſtgeklemmt im Geſchützeinſchnitt. Wie 
ich ihn abließ, ſank er zuſammen wie weicher Brei. Alle Knochen im Leibe kurz und 
klein geſchlagen. Er muß offenbar durch den Gasdruck der detonierenden Granate einige 
Male längs der Holzverſchalung des Geſchützeinſchnitts herumgewirbelt worden ſein. 

Unterdeſſen erfuhren wir auch von der allgemeinen Lage durch die Zeitungen. 

Unſer Infanterie-Regiment, die 180er, iſt von den Garde-Füſilieren in Orvillers 
abgelöſt worden. Letztere ſind von den Engländern hart bedrängt und ſchlagen ſich 
gegen gewaltige Übermacht mit großer Tapferkeit, obgleich ſie von drei Seiten an⸗ 
gegriffen find. Pozieres, lints von Orvillers, iſt durch einen energiſchen Vorſtoß der 
Engländer und Franzoſen hart bedroht. Unſere Schweſter⸗Diviſion zur Linken, die 
28. R.⸗D., iſt aufgerieben. Die Gefahr für uns, abgeſchnitten zu werden, iſt ſehr groß. 
— Wir ließen die Köpfe hängen.“ 

8. Juli. Wahnſinniges Feuer. Unjere Batterien ſchießen auf engliſche Linien 
auf 1800 2000 m. Der Engländer iſt alſo nicht weit weg. Sollte er durchbrechen, 
dann kann er ſchnell bei uns fein. Unſer Hohlweg in der Courcelettemulde, in dem 
der Offiziersunterftand liegt, wird heftig mit Schweren beſchoſſen. Vormittags 11 Uhr 
ſtürzt er, wir haben ihn eben verlaſſen, in der Mitte getroffen, in ſich zuſammen. 
Wir ziehen ins freie Feld und werden mit Schrapnells abgejtreift, die uns ein tief⸗ 
fliegender engliſcher Flieger auf den Hals zieht.“ 
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Am 9. Juli. Umzug in die Feuerſtellung der Batterie und zwar in einen 
Munitionsſtollen — Dunkelarreſt. Bei jedem Schuß des über uns ſtehenden Geſchützes 
ſchlägt der Luftdruck nicht nur ein Kerzen⸗, ſondern auch ein Karbidlicht aus. Jede 
Nacht hat die Batterie ein paar tauſend Grünkreuz (Gas) zu verfeuern. Alſo dauernd 
eine ſchöne Muſik. Doch ſchläft man ſchließlich auch trotz des Getrommels. Mühe machen 
nur die körperlichen Verrichtungen, morgens zwiſchen 4 und 6 Uhr iſt die günſtigſte 
Zeit zum Morgenſpaziergang. Bisweilen zieht man ſich auch unverrichteter Sache 
beſchleunigt in das rettende Dunkel des Erdlochs zurück. Die Verluſte ſind jetzt geringer; 
der Tag aber unendlich lang, weshalb Frühſtück womöglich erſt 12 Uhr mittags. Ver⸗ 
pflegung dank unſeres tüchtigen Verpflegungsoffiziers Schweyer immer gut. Hut 
ab, auch vor den tapferen Feldküchen, von denen es auch ſo manche packt. Heute 
bringt ſie hausgemachte Metzelſuppe.“ 

Bis 13. Juli hatte ſich der Gegner bis auf 600 m ſüdweſtlich Pozieres heran⸗ 
gearbeitet. Am 15. Juli erfolgten ſchwere Angriffe auf den völlig zuſammengeſchoſ— 
ſenen Ort. Aber die tapferen Batterien des Regiments machten ſie unter blutigen Ver⸗ 


Windmühle bei Pozieres (Mai 1916). Grevillers. 


luſten zuſchanden. Viermal verſuchte es der Engländer, viermal wurde er mit blutigen 
Köpfen von der glänzend zuſammenarbeitenden Infanterie und Artillerie heim⸗ 
geſchickt. Am 18. Juli machte die 4. Batterie, die täglich ſchwerſtes Feuer erhielt, 
Stellungswechſel in eine nördlich Courcelette gelegene Stellung mit der Bezeich⸗ 
nung 720. Am 23. Juli endlich gelang es dem verbiſſenen Tommy, in das heiß um⸗ 
ſtrittene Poziéres, bei Infanterie-Regiment 157, einzudringen. 


Aus Feldpoſtbriefen: 13. Juli. 
„Großkampftag. Leutnant Lämmle, ein tüchtiger und tapferer Offizier, fällt auf 
Beobachtung Windmühle Pozieres durch die Bruſt getroffen. Ein Unteroffizier und 
vier Kanoniere holen ihn freiwillig. In der Nacht wird er auf einer Protze nach 
Bapaume überführt. Hauptmann Mayer iſt ſchwer erſchüttert, wir ſind es auch. 
Es war eine Erlöſung für uns, als am 18. Juli Stellungswechſel befohlen wurde. 
Wir kommen jetzt ebenſo weit rechts von Courcelette, wie wir vorher vorwärts des 
Ortes ſtanden. Es war ein trüber Nachmittag, aber ſehr günſtig für unſer Vorhaben. 
Beim Abrücken aus unſerer Mulde, in der wir 4 Wochen hart gekämpf hatten, konnten 
wir feſtſtellen, daß es ſchwierig war, einen Schritt zu machen, ohne in ein Granatloch 
zu treten. Es war eine Toteninſel. Das Gras gebleicht vom Gas, Bäume entwurzelt, 
Wagen zerſchoſſen, ausgebrannt, peſtende, aufgetriebene Pferdeleiber, und daß die 
Ohren auch etwas haben, im Süden fortgeſetztes Trommelfeuer. 
A Bis 2.30 Uhr verlief die Nacht ziemlich ruhig. Aber von da ab ging der Zauber 
wieder los. An Nachtruhe nicht zu denken. Wir feuerten von 2.30 bis 4 Uhr morgens 
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ununterbrochen. Der Morgen, auch der Nachmittag war etwas ruhiger, da das Wetter 
ſehr trübe war. Gott ſei Dank, auch einmal keine Flieger! Abends 6.30 Uhr zogen 
wir in unſere neue Stellung, d. h. eigentlich dorthin, wo ſie einmal hinkommen ſoll; 
denn vorerſt iſt noch gar nichts da — Fehlanzeige! Gerade als wir unter freiem Himmel 
unſer Eſſen einnahmen, bekomme ich den Befehl, die Führung der 1. Batterie von 
dem erkrankten Oberleutnant Schaal zu übernehmen. Die Verhältniſſe dort ſind 
mehr als primitiv, aber nichts zu machen. Wir ſchlafen zu dreien in einem Raum, 
1,80 m lang und 1,20 m breit. Es zieht mächtig, aber der übliche Zunder von Kommiß 
Gnaden macht ſchon warm.“ 


Nun lagen die Batterien ſchon über einen Monat in der ſchweren blutigen Schlacht. 
Kein Wunder, daß Ablöſungsgerüchte überall auftauchten, um ſo mehr, hatten doch 
ſchwere Verluſte bei allen Batterien die Kampfkraft der Truppe ſchwer gefdadigt. 
Doch leider es waren Kantinenbefehle. Man blieb in der „Sauerei“. 


Aus Feldpoſtbriefen: 25. Juli. 

„Wir hatten fortgeſetzt ſtarkes, leichtes und mittleres Feuer. Ein Gerücht von 
einer Ablöſung, o daß fie doch táme!, ſcheint ſich nicht zu beſtätigen. Schon wieder 
erhält die Batterie 9 Mann Erſatz, fo nach und nach haben wir nur noch Erſatz— 
mannſchaft.“ 


Doch zur größten Freude der „Feuerſtellung“ wurden wenigſtens die 1. und 
2. Batterie aus ihren ſchwer mitgenommenen Stellungen herausgenommen, kamen 
dann kurz hinter nach Fremicourt, nicht ohne daß die 1. Batterie dem Gegner noch ein⸗ 
mal vor ihrem Abzug gehörig heimgeleuchtet hätte. 


Aus Feldpoſtbriefen: 28. Juli. 

„Gegen 4 Uhr kommt Nachricht, daß wir in der Nacht zum 29. Juli abgelöſt 
werden. O welche Freude! Endlich, um 6 Uhr kommt der endgültige Befehl zur 
Ablöſung, raſch ſind alle Anordnungen getroffen. Um 12 Uhr greift der Gegner bei 
Pozieres an und wir ſchießen mit unſeren beiden noch heilen Geſchützen, was aus 
den Rohren geht. Der Angriff wird abgeſchlagen. Von 7 Uhr abends ab geben wir 
dann noch jede Viertelſtunde 10 Schuß als Beunruhigungsfeuer ab. 


Tagebuchblätter eines A.⸗V.⸗O.: 

„Samstag den 1. Juli war es in der Frühe Totenſtille. 7.50 Uhr kam die Meldung: 
Der Gegner füllt die Gräben auf. Im gleichen Augenblick fette zuſammengefaßtes 
Trommelfeuer ein auf der ganzen Front: Alles war in Staub und Rauch gehüllt. 
In dem Hagel der Granaten 
ſtießen nun die engliſchen Maſſen 
vor. Auf der Straße, die von 
Mailly über die Zuckerfabrik nach 
Serre führt, Jah man die Eng- 
länder ankommen: dichte Hau- 
fen, geſchloſſene Kolonnen, ruhig, 
wie auf dem Exerzierplatz, die 
Offiziere zu Pferd voraus. Das 
Herz ſtockte: und unſere Artillerie 
ſetzte mit allen Rohren ein, unſere 
Infanteriſten aber lagen auf den 
Rändern der Trichter Mann an 
Mann und ſchoſſen, was ſie konn⸗ 
ten. In unſerem Abſchnitt drang 
Courcelette, Aug. 1916. der Feind bis an den dritten 
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Graben. Schneidige Handgranatenangriffe des R.-3.-R. 121 aber vertrieben 
ihn bis zum Abend bis in den vorderſten Graben. Eine Reihe Gefangener 
war unſer. Aber alle berichteten ſie, das ſei nur der Auftakt zu dem Rieſendurch⸗ 
bruch, der uns zerſchmettern werde. Freilich waren unſere Verluſte furchtbar. Fried⸗ 
lich lagen ſie nebeneinander, Engländer und Deutſche; in den erſten Gräben in dichten 
Haufen. Das Bataillon, dem ich als Verbindungsoffizier zugeteilt war, verlor 330 Mann 
am erſten Tag. Aber wir hatten durchgehalten. Die Engländer lagen in Maſſen vor 
unſeren Gräben. Freilich, die Meldungen vom Süden waren erſchütternd. An der 
Somme war er zu tief eingebrochen. Dort zog ſich auch der Hauptſtoß hin. Die nächſten 
Tage waren bei uns, dem rechten Flügel der Offenſive, etwas ruhiger. Wir begruben 
in den Trichtern die Engländer. Unſere Leute ſchätzten allein vor unſerem Abſchnitt 
etwa 1000 Tote. Die Nächte waren mondhell; geſpenſterhaft bewegten ſich unſere 
„Totengräber“ aus den Stellungen heraus, gruben die Gefallenen ein, beſtreuten ſie 
mit Kalk und ſchütteten die Gräber zu. Sofort ging man auch an die Arbeit, um die 
Stellungen auszubeſſern und gegen neue Angriffe gerüſtet zu fein. Schwere Wolken⸗ 
brüche in dieſen Tagen machten vollends den Aufenthalt in den zerſchoſſenen Stellungen 
zur Schrecklichkeit. Die Unterſtände ſtanden oft bis zu % m unter Waſſer. Was das 
Feuer nicht zerſtört hatte, brach und rutſchte jetzt vollends ein. Am „Heidenkopf“, 
vorne an der Straße Serre-Mailly, hatte der Gegner geſprengt; dort war ein Rieſen⸗ 
granatloch, jetzt ein großer Teich entſtanden. Vom 6. Juli ab begann wieder ſehr 
ſtarkes Feuer auf die Stellungen. Im Süden war unabläſſiges Trommelfeuer zu hören. 
Aus einem abgefangenen engliſchen Befehl erfuhren wir, daß unſer Bataillons- 
abſchnitt von einer ganzen engliſchen Diviſion angegriffen war, unſere Diviſion aber 
von etwa 10 gegneriſchen, und wir hatten faſt überall ſtandgehalten; Feſte Schwaben 
bei Thiepval, wo der Gegner eingedrungen war, hatten die jungen Rekruten von 
IR. 180 wieder geſtürmt. Unſere Diviſion bildete von jetzt ab das Nordeck, um das 
ſich wie in einer Angel der ganze Angriff drehte. Die Stellungen Beaumont — Serre 
fielen erſt Mitte November in Feindeshand! 

In der zweiten Juliwoche konnten wir wieder unter normaler Telephonverbindung 
ſchießen. Unſere Artillerie war verſtärkt und mußte neu eingeſchoſſen werden. Das 
Artilleriefeuer des Gegners hatte bedeutend nachgelaſſen. Die Dörfer Beaumont, 
Serre uſw. waren zur völligen Wildnis geworden. Erſchütternd war beſonders der 
Weſtteil von Serre, wo alles eine reine Wüſte war. Am Ausgang bot ſich ein unver⸗ 
geßlicher Anblick dar: dort ſtand ein altes Kruzifix in einem kleinen Wäldchen, die 
Bäume waren zerſtört, aller Schmuck und Zierat vom Kruzifix weggeriffen; die Kreuz⸗ 

alten durchlöchert, der eine Fuß und Arm vom Kruzifixus weggeſchoſſen. So ſtarrte 
as Kreuz nach oben; die Augen des Heilands und ſein zerriſſener Leib waren ein 
rſchütterndes Bild der Tage, die wir erlebt, und flehend drang es wie ein Schrei aus 
er Tiefe „Warum, warum?“ 

29. Juli. Um 3 Uhr morgens rücken wir nach Fremicourt ab. 

Doch ſchon am 30. Juli wurde die 2. Batterie in Stellung 713 nördlich der 
Moulin tuiné und die 1. am 31. Juli in Stellung 758 weſtlich Miraumont wieder 
eingeſetzt. Die Ruhe war alſo kurz. Ahnlich ging es den beiden ſchwer mitgenommenen 
Batterien, der 4. und 5. des Regiments. Sie wurden am 24. Juli zwar aus ihren 
gänzlich zuſammengeſchoſſenen Stellungen bei Courcelette herausgenommen, wurden 
jedoch bereits am 27. Juli nach kurzen Ruhetagen in Fremicourt ſüdlich Puſſieux in 
Stellung 527 (4. Batterie) und 552 (5. Batterie) bei der 52. J.-D. eingeſetzt. Ihre 
Protzen kamen nach Vaulx. Am 23. Juli wurde der Stab der II. Abteilung und am 
24. der Regimentsſtab, jener nach Grevillers, dieſer nach Fresnes abgelöſt, auch eine 
5 de Ruhe nach vier Wochen ununterbrochener, angeſtrengter Gefedts- 
ätigteit. 

Das Regiment hatte ſich in dieſem erſten Gefechtsmonat glänzend geſchlagen, 

ber auch ſchwere Blutopfer gebracht. 

Vom 24. Juni bis 28. Juli betrugen die Verluſte des Regiments: 


2 Offiziere tot, Leutnant d. R. Lämmle der 4. Batterie und Leutnant d. R. 
Dietrich der 5. Batterie, 
2 Offiziere verwundet, 
27 brave Unteroffiziere und Mannſchaften tot, 80 verwundet, 
2 Mann ſeit dem 1. Juli vermißt. 

Der Auguft verlief für das Regiment erheblich ruhiger, denn die Kampftatigkeit 
des Gegners richtete ſich mehr und mehr auf den ſüdlichen als auf den nördlichen 
Abſchnitt, indem inzwiſchen ſämtliche Batterien des Regiments neue Stellungen be⸗ 
zogen hatten. 

Jedoch hatten die Batterien gerade genug zu tun, galt es doch vor allem, die nur 
notdürftig ausgebauten Batterieſtellungen ordnungsgemäß auszubauen; Geſchütz⸗ 
ſtände, Mannſchaftsſtollen, Beobachtungsſtellen wurden ſo angelegt. Miniert wurde 
von unſeren 27ern, wie wenn ſie gediente Pioniere geweſen wären. Dies war aber 
auch bitter nötig, denn der Gegner ſorgte mit ſeinem oft zielloſen Streufeuer in die 
Batterie oder auch mit dem durch Flieger beobachteten Beſchuß bis zu den ſchwerſten 
Kalibern für den Wunſch, daß man ſo viel wie möglich gewachſenen Boden zur Deckung 
über den Kopf bekam, und gleichzeitig für deſſen Erfüllung. Im neuen Stollen ſuchte 
man mit der dem alten Kriegsmann allmählich anerzogenen Geſchicklichkeit und Findig⸗ 
keit ein traulich behagliches Heim einzurichten. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 20. Auguſt 1916. 
„Die ganze letzte Zeit iſt ohne irgend welche bedeutende Kampfhandlung bei 
uns verlaufen. Alle Tage das gleiche Lied. Um 8 Uhr morgens ſtehen wir auf, dann 
wird an der Stellung gearbeitet, 
je nachdem es die feindliche 
Fliegertätigkeit erlaubt, man 
lieſt, ſpielt Karten, ißt und trinkt 
bis der Tag rum geht und es 
Abend wird. Seit acht Tagen 
etwa kommt der Lebensmittel- 
wagen, der bisher um 11 Uhr 
abends kam, nachmittags um 
3 Uhr, das hat manchen Vor⸗ 
teil, doch auch den Nachteil, daß 
bei Fliegerwetter recht vorſichtig 
abgeladen werden muß. Abends 
kommen wir doch immer erſt 
gegen 12 Uhr zur Ruhe. Vorher 
Der erſte Kommandeur des Regiments (Juni 1916 bis mache ich häufig noch einen 
September 1918): Oberſtleutnant Reiniger. Heinen Bummel, um mir die 
Gegend anzuſehen. Vor etwa 
einer Woche war ich mit Vizewachtmeiſter W. in Miraumont, um einzukaufen. Dort 
ſieht's auch getreu aus, ſeitdem die Zivilbevölkerung weg iſt, der ganze Hausrat fährt, 
wie einſt in Poziéres, in den Häuſern herum und jeder nimmt ſich, was er braucht. 
Wir nahmen uns drei Stühle, einen kleinen Ofen und ſonſt noch einige „Kleinig⸗ 
keiten“, darunter als Beförderungsmittel einen Schubkarren. Es war ein hübſches 
Bild, wie wir zwei Vize mit dem Karren abzogen.“ 


Während die ſämtlichen Batterien eingeſetzt blieben, hatte der Regimentsſtab 
die Führung der Gruppe Miraumont nur bis 15. Auguſt behalten. An dieſem Tag 
wurde er vom Regimentsſtab R. 26 nach Fremicourt abgelöſt, dorthin kam auch der 
Stab der 1. Abteilung vom 28. Juli bis 6. Auguſt. Von da ab übernahm er 
das Kommando über die Gruppe Beauregard, im Gefechtsſtand in Stellung 708 
bei der 6. Batterie. Schon vier Tage vorher hatte Hauptmann Jädh (II. Abtei⸗ 
lung) den Gefechtsſtand der Untergruppe Berta ſüdlich Grandcourt am Stumpf⸗ 
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weg bezogen. Dort wurde er vom Stab der II. /R. 26 alle 8 bis 10 Tage abgelöſt und 
bezog jeweils Unterkunft in dem hübſchen Ortchen Favreuil, wohin auch die L. M.⸗K. II 
unter Hauptmann Piſchek übergefiedelt war. Nach dieſer kurzen Atempauſe, die dem 
Regiment wohl zu vergönnen war, brachte aber der September ſchon wieder ſchwere 
blutige Großkämpfe. Am 3. September 1916 wiederholte der Feind ſeine Angriffe 
auf Orvillers und zu beiden Seiten der Ancre. Doch wurde er nach heftigen Kämpfen 
abgewieſen, nicht zum geringſten dank der hervorragenden und tatkräftigen Unter⸗ 
ſtützung durch die Artillerie der Diviſion, vor allem des Regiments. Orvillers ging 
aber leider nach Ablöſung der württembergiſchen Infanterieregimenter durch andere 
Truppenteile verloren und fo wurde Thiepval der Eckpfeiler der deutſchen Stellung. 
Die Artillerie blieb im Kampf ohne abgelöſt zu werden, trotz ſchwerer Verluſte an 
Mann, Pferden und Material, allerdings gegen den Beginn der Sommeſchlacht 
weſentlich verſtärkt durch Artillerie-Regimenter der preußiſchen Garde 12, 21, 104, 
185, 74 und der Schweſterformation, R. 26. So ſtanden bisweilen bis zu 24 Batterien 
unter dem Befehl des Regimentskommandeurs. In der nachfolgenden Zeit ſuchte 
der Feind durch heftige Artilleriekämpfe neue Angriffe gründlich vorzubereiten. Trotz 
Einſatz größter Munitionsmengen gelang es ihm jedoch nicht, die Batterien des Regi⸗ 
ments und der Diviſion niederzukämpfen, obſchon ihm dabei wiederum ſeine Flieger 
weſentliche Dienſte leiſteten. 

Als die Engländer aus Richtung Pozieres und Courcelette in nördlicher und öſt⸗ 
licher Richtung Gelände gewannen, bereiteten ſie den Angriff gegen den Diviſions⸗ 
flügel durch fortgeſetztes Artillerie- und Minenfeuer aller Kaliber, bis zu den ſchwerſten, 
vor. Am 26. September 1916 erfolgte der große Angriff gegen das heiß umſtrittene 
Thiepval und zwar aus ſüdöſtlicher und östlicher Richtung. Das erſtemal wandte 
der Feind Panzerkraftwagen im Kampfe an, von denen einer durch die Batterie 
Metz (2.0 R. 27) erledigt wurde. Am andern Morgen ging der blutdurchtränkte Boden 
von Thiepval, da im Rücken und in der Flanke umgangen, endgültig verloren. 

Jetzt war auch für den Reſt der Batterien ein weiteres Verbleiben auf dem ſüdlichen 
Ancreufer ausgeſchloſſen. So erfolgte der Befehl, dieſe in eine Stellung nördlich der 
Ancre, Miraumont, Beauregard zurückzunehmen. Schon lange Zeit vorher waren dieſe 
Stellungen durch Kommandos des Regiments ausgeſucht und teilweiſe auch ausgebaut. 

Die Diviſion hatte nun außer ihrer urſprünglichen Front auch noch eine ſolche nach 
Süden und Südoſten. Die Infanterie allein hielt noch auf dem ſüdlichen Ancrebach⸗ 
ufer die Feſten Staufen und Schwaben. 

Am 27. September wurde der erſte gegen die Feſte Staufen angeſetzte Angriff 
abgewieſen. Am 28. September wurden beide Stützpunkte angegriffen, der Feind 
drang ein und Schwaben ging zum Teil verloren. Dagegen wurde der Gegner aus der“ 
Feſte Staufen unter ſchweren Verluſten wieder hinausgeworfen. Un 

Tags zuvor erlitt das Regiment einen ſchweren, unerſetzlichen ten boch 
tapfere Führer der 5. Batterie, Hauptmann Burk, in der ganzen Diviſion hoch ges 
ſchätzt und geachtet, ein deutſcher und ſchwäbiſcher Soldat von echtem Schrot und 
Korn, darum von ſeinen Leuten geliebt, fiel in ſeiner Feuerſtellung. Vom gleichen 
Schuß wurde Leutnant der Reſerve Schultes und ein junger, kriegsfreiwilliger Unter⸗ 
offizier ſchwer getroffen. 

Am 29. September gelang es, den größten Teil der Feſte Schwaben, vor allem 
unter hervorragender Mitwirkung der Artillerie wieder zurückzuerobern; ſeitdem hörte 
an dieſer Stelle der Kampf nicht mehr auf. 

Auch die Weſtfront unmittelbar ſüdlich der Ancre wurde am 3. Oktober vergeblich 
angegriffen. Ein größerer Angriff am 4., der ſich gegen die ganze Linie an der Ancre 
gegen die beiden Feſten richtete, brach ſchon im wirkſamſten Sperrfeuer der Artillerie 
zuſammen. Schon vorher wurde die Auffüllung der feindlichen Sturmgräben im 
ruhigen Wirkungsfeuer beſchoſſen. Gegen Teile derſelben Front wurde ein Angriff 
am 5. Oktober 1916 ebenſo vergeblich wiederholt. Ein letzter ſtarker Angriff wurde 
am 7. Oktober auch unter vorzüglicher Mitwirkung der Artillerie reſtlos abgewieſen. 
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Aus dem Tagebuch eines Batterieführers: ! 

„Die Stellung der 6./R. 27 war ſehr geſchickt gewählt und techniſch aufs beſte 
ausgebaut. An dem Weg der von Grandcourt nach Norden über die Moulin ruiné 
nach Puſſieux führt, ſtanden in den Steilhang eingeſchnitten eine Reihe Batterien. 
Die nördlichſte war die unſere. Die Geſchützſtände waren in den Hang der Straße 
eingebaut, mit Drahtgeflecht und Grasſtücken aufs beſte abgedeckt und ſo auf Flieger⸗ 
bildern unſichtbar geworden. Da wir an der Straße lagen, verrieten uns auch keine 
beſonderen Zugangsſpuren. Die Geſchützſtände waren geräumig und breit; wir 
konnten von Hebuterne bis in den Wald von Anthuille feuern. Die Munition war 
in regenſicheren Niſchen eingebaut. Ungefähr 3—4000 Schuß konnten wir fallen. 
Die Geſchütze ſtanden auf drehbaren Scheiben, was ein ſehr genaues Schießen ermög⸗ N 
lichte. Die Mannſchaften waren in ſehr tiefen (bis zu 6 m gewadjener Boden) Stollen 
untergebracht; die Geſchütze untereinander durch Telephon verbunden. Dicht vor | 
der Batterie auf der Anhöhe lag die Beobachtungsſtelle, tief in das ſogenannte „Nord⸗ | 
werk“ eingegraben. Sie war mit Eiſen betoniert und einem ſehr tiefen Stollen verſehen, | 
durch die Nähe der Batterie fait immer telephoniſch ſicher verbunden. Die Sicht 
nach Weſten und Süden ausgezeichnet. Die ganzen Kämpfe um Thiepval und die 
Feſte Schwaben konnten von hier aus glänzend beobachtet und das eigene Feuer 
gelenkt werden. Trotz ſchwerſter Beſchießung, trotz wochenlangen Feuers auf Stellung 
und Beobachtungsſtelle lag doch die Batterie bis zu ihrer Ablöſung am 22. Oktober in 
ihrer ausgezeichneten Stellung. 

Der Feind hatte ſüdlich der Straße Albert —Bapaume große Fortſchritte gemacht 
und war bis gegen Martinpuich vorgekommen. Unter furchtbaren Kämpfen von Ende 
Juli bis Mitte Auguſt war Pozieres, die Windmühlenhöhe, die Ferme du Mouquet 
vom Feind genommen, der nun Ende Auguſt gegen die Linie Thiepval, Courcelette, 
le Sars mit Gewalt vorſtieß. Um das nur wenige Kilometer umfaſſende Dreieck 
Thiepval, Grandcourt, Courcelette begann Ende Auguſt das blutigſte Ringen, das 
die Diviſion erlebt hatte. Dieſen Kampf, in deſſen Brennpunkt die Höhe 151, Feſte 
Staufen und Feſte Schwaben ſtand, hat die Batterie in allen Einzelheiten mitgemacht. 

Am 1. September wurde die Batterie, die tags zuvor von einem Feſſelballon 
des Feindes entdeckt wurde, ſtark mit 30 cm beſchoſſen. Es traten keine Verluſte ein, 
doch wurde die Stellung ſehr beſchädigt. Trotz des Feuers beſchoſſen wir aber, geleitet 
durch einen eigenen Feſſelballon, einen Flackzug bei Mesnil, der unſeren Fliegern ſehr 
unangenehm war, und brachten ihn raſch zum Schweigen. Die Batterie, die uns 
mit ſo gewaltigen Kalibern beſchoß, hatte uns aber doch nicht genau entdeckt und 
ſchoß in Zukunft immer falſch. Vom 2. September an begann der tägliche, ſich ins 
ungeheuerliche ſteigernde Feuerkampf um Thiepval. Dort hat J.-R. 180 Heldenhaftes 
geleiſtet. Die Stellungen ringsum und faſt alle Unterſtände waren völlig eingeebnet. 
Unſer Sperrfeuerabſchnitt lag dicht vor dem Dorf an wichtigſter Stelle. Dorthin war 
Tag und Nacht die ſchärſſte Beobachtung gerichtet. Aber auch Beaumont⸗Süd lag 
unter Trommelfeuer und am 3. September ſetzte 6.45 Uhr ein Trommelfeuer ohne- 
gleichen auf die ganze Stellung vor Thiepval und Beaumont ein. Der Angriff, der 
mit Maſſen vorſtieß, wurde aber überall abgewieſen. Die Batterie bekam heftiges 
Feuer, auch durch Gasgranaten. Die Kanoniere ſchoſſen unter der Maske unermüdlich 
weiter. Um 11.30 Uhr wurde der erſte Anſturm abgeſchlagen, 1.40 Uhr war ein zweiter 
zuſammengebrochen. Überall hielten wir die Stellung. Trotzdem die Batterie tage- 
lang faſt andauernd geſchoſſen, mußten wir auch nachts weiterfeuern. In der Nacht 
vom 3./4. September ſchoſſen wir 1600 Grünkreuzgranaten auf ein feindliches Urtillerie- 
neſt bei Mesnil. Auch den folgenden Tag beſchützte unſer Feuer den Abſchnitt rechts 
und links der Ancre. Der Feind befeuerte darum auch die Moulin-Höhe anhaltend 
mit ſchwerſten Kalibern; der Offiziersunterſtand wurde zuſammengeſchoſſen. Die 
nächſten Tage waren regneriſch und ruhiger, doch wurden unſere Straßen, beſonders 
von Miraumont, ſtark beſchoſſen. Die Fliegertätigkeit war anhaltend außerordentlich 
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ſtark. Langſam vermochten wir wenigſtens einigermaßen die Artillerieſtellungen durch 
eigene Flieger zu ſchützen, beſonders nachdem die Jagdſtaffel Bölke hier eingeſetzt war. 
Auch die Feſſelballone der Engländer machten uns ſchwer zu ſchaffen. Am 1. September 
beobachteten wir 47 Ballons vor der Front! 

Vom 14. September ab ſteigerte ſich die artilleriſtiſche Tätigkeit des Feindes 
wieder. Wir lagen auch wieder unter Feuer und hatten Verluſte. Abends wurde 
unter Trommelfeuer Thiepval⸗Süd angegriffen, aber gehalten. Beſonders in der 
Nacht wurde immer wieder angegriffen, aber durch das ſtarke Sperrfeuer der Artillerie 
abgewehrt. Am 15. September wurde Beaumont in der Frühe mit ſtundenlangem 
Trommelfeuer belegt und völlig mit Gas und Rauch eingenebelt. Alle Angriffe ſchlugen 
wir ab. Aber um 6.30 Uhr begann mit ſtärkſter Artillerievorbereitung ein Großangriff 
auf Courcelette und Thiepval. Man ſah die Engländer in dichten Haufen auf Cource⸗ 
lette vorſtürmen. Unſer Feuer brachte den Engländern ſchwere Verluſte, die man 
von unſerer Beobachtungsſtelle in ihren dichten Angriffskolonnen gut beobachten 
konnte. Bis in die Nacht hinein währten die Kämpfe. Die Kanoniere kannten keine 
Müdigkeit, trotzdem man Tag und Nacht am Feuern war. Am 17. wurden wir in 


Hauptmann Burk, Führer der 5./ R. 27, Stellungsbau ſüdlich Puiſieux 
127. Sept. 1916 bei Puiſieux. (Auguſt bis Oktober 1916). 


der Beobachtungsſtelle verſchüttet, von ſchweren Kalibern getroffen. Wir mußten 
uns ausgraben, blieben aber, da der Stollen unverſehrt war, an der Stelle. Das 
Loch der Granate war 6 m breit und 3 m tief. 
In den nächſten Tagen blieb es ſtill. Der Feind ſammelte ſich zum entſcheidenden 
\ Stoß gegen Thiepval, das fajt von drei Seiten eingedrückt war. In allen Nächten warfen 
wir große Grünkreuzmaſſen auf feindliche Dörfer oder Artilleriemulden, in denen nach 
Ausſage der Flieger die feindlichen Geſchütze maſſiert faſt Rad an Rad ſtanden. Nach 
Gefangenenausſagen muß die Wirkung des Gaſes oft furchtbar geweſen ſein. 
Vom Sonntag den 24. September an lag Thiepval faſt den ganzen Tag und bei 
Nacht unter anhaltendem Trommelfeuer. Das Dorf war völlig eingeebnet, das Gez 
lände zertrichtert. Gräben gab es keine mehr, nur wenige Unterſtände hatten gehalten 
und doch hatte J.⸗R. 180 ausgehalten. Am 25. war der Batterieführer noch einmal 
in Thiepval und ſchoß die Batterie genau in die neuen Sperrfeuerräume ein. Noch 
gerade rechtzeitig, denn der 26. jah Thiepvals Ende! Schon in der Frühe begann das 
ſtärkſte Trommelfeuer, dann mit einem Ruck begann 1.45 Uhr ein mart und bein⸗ 
erſchütterndes Trommelfeuer, daß weithin der ganze Erdboden erzitterte, von unerhörter 
Heftigkeit. Es dauerte eine Stunde lang. Nach einiger Zeit konnte man erkennen, 
daß die Feſte Zollern in engliſchen Händen war. Von Thiepval kam keine Nachricht 
den ganzen Tag über. Die Batterie ſchoß anhaltend Sperrfeuer, bekam aber ſelbſt 
ſtarkes feindliches Feuer und hatte Verluſte. Die Beobachtungsſtelle bekam wieder 


13 


zwei Volltreffer. Auch Gas kam auf die Artil- 
lerie. Abends kam das Heilloſeſte. Mit Nacht- 
einbruch wurden Miraumont und alle Zugangs- 
wege nach Thiepval mit einem Feuerüberfall 
ſämtlicher ſchwerer Batterien belegt. Miraumont 
war voll von zurückgehenden Verwundeten und 
vordrängenden Munitionskolonnen — eine 
Stunde lang tobte über den Straßen das wahn- 
ſinnige Höllenfeuer. In jener Nacht wurden 
der Diviſion, Infanterie und Artillerie, die 
ſchwerſten Verluſte beigebracht. Das Regiment, 
das Thiepval ruhmreich hielt bis zuletzt, war 
aufgerieben. Am 27. wußte niemand, wo die 
Linie ging. Erſt im Lauf des Vormittags wurde 
Der Friſeur im Felde. es klar. Thiepval war verloren. Der Feind ſtieß 
weiter. Wir ſchoſſen auf bewegliche Ziele mit 
offener Beobachtung. Abends erfolgte ein furchtbarer Angriff auf die Feſte Staufen. Sie 
wurde genommen, in der Nacht aber ſofort von uns wieder erobert. Am 28. ſtieß der 
Feind wieder dagegen vor. Unſere Geſchütze, die dauernd feuerten, konnten dieſen 
Munitionsverbrauch nicht ertragen. Dauernd mußten Rohre gewechſelt und andere 
Reparaturen vorgenommen werden. Unjere Waffenmeiſter haben damals ihr Beſtes 
geleiſtet. Um 1 Uhr mittags ſtieß der Feind mit Maſſen gegen die Feſte Staufen vor, 
konnte aber vor unſerem Feuer nicht weiter. Den ganzen Tag über jagte ein Angriff 
den andern. Der Engländer ſetzte alles ein, ins Ancretal vorzuſtoßen. Man konnte von 
der Beobachtungsſtelle aus genau das Eindringen des Gegners und fein Zurück- 
geworfenwerden beobachten und ſo das Feuer nicht allein der Batterie, ſondern der 
Gruppe überhaupt darnach leiten. Der Höhenrand, Höhe 151 und öſtlich davon, wurde 
nach mehrmaligen Gegenangriffen gehalten. In der Nacht zerſtörte ein Volltreffer 
das erſte Geſchütz, zerdrückte beim zweiten einen Munitionsunterſtand und ein 
weiterer Schuß drückte einen kleinen Schlafſtollen ein. Doch waren die Verluſte 
Gott ſei Dank gering. 

Auch der kommende Tag brachte dauernd ſchwerſtes Feuer auf alle Stellungen, 
doch hielten wir die Feſte Staufen. Am 30. September, abends, griff der Feind 
in Maſſen wieder an, drang tief in die „Stallmulde“ ein, wurde aber in der gleichen 
Nacht wieder zurückgeworfen. Am 1. Oktober begann um 10 Uhr wieder das Ver⸗ 
nichtungsfeuer. Um 4 Uhr war das Feuer aufs höchſte geſteigert — und man ſah 
von Höhe 153 nach Oſten auf dem ganzen Kamm die dichteſten Infanteriekolonnen 
angreifen. Wie auf dem Exerzierplatz ſtürmten ſie vor, Mann hinter Mann — in ſie 
hinein das verheerende Sperrfeuer unſerer Batterien. Die Hochländer konnte man 
deutlich an der Uniform erkennen; ſie mußten vernichtende Verluſte haben. Die 
ganze Stellung wurde gehalten, außer der Feſte „Schwaben“, die nicht wieder zurück⸗ 
erobert wurde. 

Die folgenden Tage waren regneriſch und ſtill. Am 4. Oktober rang man um 
die Feſte „Schwaben“. Der Kampf wogte hin und her, ebenſo am 5., unter ſtärkſtem 
Feuer: die größten Teile der „weite“ wurden wieder zurückgenommen. Am 7. tobte das 
Ringen weiter: die Batterie ſchoß ſeit 12 Tagen ohne jede Unterbrechung Tag und 
Nacht. Das war bei einem täglichen Munitionsaufwand von ungefähr 2000 Schuß 
eine ganz außerordentliche Leiſtung. Die Lage war eine derartige, daß die Batterie 
nicht nur von Weſten, nicht nur von Süden um die Gegend um Orvillers, ſondern 
auch von Südoſten aus der Gegend von Le Sars beſchoſſen wurde, fo daß die Stollen- 
eingänge faft von hinten gefährdet waren, aber die Batterie hielt aus. 

Am 9. Oktober erſtickten ſchon in der Frühe eine Reihe Angriffe im Sperrfeuer 
der Batterie. Abends bekamen wir ein Schreiben des vor der „Schwabenfeſte“ liegen- 
den Infanterieregiments 170 mit folgendem Inhalt: „Die Beſatzung der Feſte 
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Schwaben dankt ihrer lieben Artillerie von ganzem Herzen für das vernidtende Feuer, 
mit dem fie ihre Schweſterwaffe in den Morgenſtunden unterſtützt hat.“ Da ſchlugen 
die Herzen der Kanoniere höher, und man war in aller Not wieder zuverſichtlich. 
Am Mittag des 9. griff der Feind nach ſchwerer Vorbereitung wieder in offenem 
Vorgehen mit dichten Maſſen an. Wieder wurde er unter ſchwerſten Verluſten ab⸗ 
geſchlagen. Die Batterie bekam aber wieder verſchiedene Volltreffer. Das ganze 
Werk, in dem die Beobachtungsſtelle lag, wurde von Süden her planmäßig zufammen- 
getrommelt. Verſchiedene Batterien auf der Moulin-Höhe wurden völlig demoliert 
und brannten unter heftigen Munitionsexplofionen aus. 

Am 12. Oktober war die Lage ſo, daß die beiden Werke „Staufen“ und „Schwaben“ 
in feindlicher Hand waren. Damit hatte der Engländer den Blick ins Ancretal erkämpft. 
Es mußte alles darangeſetzt werden, ihm den Herabſtieg zu verwehren. Nun lag 
freilich das Werk nördlich der Ancre immer mehr im Feuerbereich. Die Beobachtung 
wurde immer mehr erſchwert. Aber man hielt aus. Am 14. Oktober begann wieder 
ein konzentrierter Angriff. In dichten Haufen drängten die Engländer gegen die 
Ancre vor. Wir ſchoſſen, was aus den Rohren ging; in zwei Stunden faſt 1000 Schuß. 
Es gelang ihm auch, ein wenig vorzudrängen; am 15. ging der Angriff rückſichtlos 
weiter. Wir ſchoſſen beſonders auf den vom Feind dicht beſetzten Schlütergraben; 
er kam nicht weiter. Doch lagen die nördlich der Ancre, bei Beauregard und Moulin 
ruind maſſierten Batterien anhaltend unter ſchwerſtem Feuer. Die Beobachtungs⸗ 
ſtelle hatte nur noch einen benützbaren Ausgang, der andere war zuſammengeſchoſſen. 
Die nächſten Tage waren etwas ruhiger. Am 21. Oktober war der letzte Angriff, den 
wir mitmachten. Unſer Gegenangriff gegen Feſte Schwaben ſchlug fehl. Auf der ganzen 
Linie aber ſetzte 12.45 Uhr mittags Trommelfeuer und ſofort ein gewaltiger Maſſen⸗ 
angriff ein, der etwas Raumgewinn brachte. Zwei Geſchütze hatten noch Volltreffer 
bekommen. Trotz des ſchwerſten Feuers aber 
hatten die Batterien den ganzen Tag ausgehalten 8 2 E 
und noch über 2000 Schuß verfeuert.“ — 

Ein Vierteljahr hatte die Sommeſchlacht ſchon 
gewütet. Während andere Truppen gewechſelt 
hatten, blieb das Regiment in ſeiner Stellung, 
unausgeſetzt am Brennpunkt der Schlacht. Es 
war an allen großen Kämpfen beteiligt und es 
7575 deshalb höchſte Zeit, daß die Ablöſung er⸗ 
olgte. 


Aus einem Tagebuch: 

„In der Frühe des 22. Oktober wurden wir 
abgelöſt. Das war fürchterliche Arbeit. Das ganze 
Gelände um die Batterie war wie zerpflügt von 
Granatlöchern. Die Pferde lagen oft bis an den 
Hals in den Trichtern und konnten nur mit Mühe 
herausgezogen werden. Ofters blieben die Protzen 
ſtecken. Die Wege lagen unter ſtarkem Feuer 
und doch kam die Batterie ohne Verluſte heraus. 
Das war wunderbar. Die Batterie hatte mit den 
andern des Regiments das Höchſte geleiſtet: Seit Hauptmann Miedtemann 

1. Juli in der Schlacht ſtehend, ſeit Mitte Kommandeur der 1. Abteilung. 
September ununterbrochen Tag und Nacht in 

ſchwerſter Gefechtstätigteit. Unter Verluften von Leuten und Material hatten fie 
ſich alle glänzend bewährt. Die Munitions⸗Kolonnen, die Nacht um Nacht, oft auch 
mittags, über das zertrichterte Gelände und unter ſchwerem Feuer vorfuhren, die 
‘anoniere unter ihren tapferen Geſchützführern, die ohne Murren alle Anſtrengungen 
uf ſich nahmen; die Fernſprecher, die unter ſchwerſtem Feuer Leitungen legten oder 
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flidten und beſonders als Leuchtkugelpoſten viel Nachtdienſt taten und über ihrer braven 
Infanterie wachten, ſie alle hatten unter größter geiſtiger und körperlicher Anſtrengung 
ausgehalten und die Sommeſchlacht an entſcheidender Stelle mitgemacht. Ihnen 
gehört der beſondere Dank.“ 

Vom Kommandeur bis zum letzten Fahrer und Kanonier hatte jeder einzelne 
ſein Letztes in der Abwehr gegen den ſtarken und zähen britiſchen Feind gegeben. 
Schwere blutige Opfer waren gebracht. Bis 23. Oktober 1916 betrugen die Verluſte: 


3 Offiziere (Hauptmann Burk, Leutnant d. R. Lämmle, 
Leutnant d. R. Dietrich) tot, 
45 Unteroffiziere und Mannſchaften tot. 
An Verwundeten: 
3 Offiziere, 
156 Unteroffiziere und Mannſchaften, 
3 Mann ſeit 1. Juli 1916 vermißt; 
wahrhaft erſchütternde Zahlen. Die Verluſte an Pferden, den treuen Kriegskameraden 
der reitenden Waffen, betrugen: 
tot: 104, 
verwundet: 88. 


Das Regiment hatte ſeine erjte, recht lange Feuertaufe glänzend bejtanden. 
Im einzelnen beleuchten die folgenden Berichte verſchiedener Formationen des Regi⸗ 
ments noch weiter am beſten die Leiſtungen der tapferen 27er: 


Die 2. Batterie an der Moulin ruiné bei Miraumont. 

Der Gewitterſturm der Juni/Juli-Offenfive hatte die Batterie in dem Wetter⸗ 
loch zwiſchen Pozisres, Mouquet-Ferme und Courcelette überzogen. Vierzehn Gee 
ſchütze und mehr als die Hälfte der in Feuerſtellung befindlichen Leute hatte die Batterie 
im Feuer verloren, aber treu daran mitgeholfen, daß bei den Angriffen auf die Diviſions⸗ 
front die überlegene Engländerflut jeweils wieder verebbte. So war mit viel Fleiß 
und Blut die Stellung behauptet worden. Da erfolgte im Abſchnitt der linken Neben⸗ 
diviſion der Einbruch des Gegners. Im nahen Pozieres ſaß er ſchon. Das letzte Ge- 
ſchütz war zerſtört, die Stollen verſchüttet, die Stellung derart zertrichtert, daß ein 
Aufräumen nicht mehr möglich war. So wurde der Batterie eine Stellung 1 km 
weiter nördlich angewieſen. Vierzehn Tage wurde an ihr gebaut mit Aufbietung 
aller Kraft, teilweiſe in ſchwerem Feuerkampf der zunächſt im freien Felde ſtehenden 
Geſchütze. Da wurde die Batterie am 30. Juli abgelöſt. Auf einer Parkwieſe in 
Fremicourt durfte fie Dank und höchſte Anerkennung des Diviſionskommandeurs ent. 
gegennehmen. Er teilte mit, daß die Batterie nod) in derſelben Nacht an der Moulin- 
ruiné in Stellung gehen müſſe, und erinnerte daran, daß dort am 1. Juli, als die 
Engländer über die benachbarte Feſte Schwaben hereinbrachen, zwei Geſchütze an 
den Mühlentrümmern erſchienen ſeien und in offener Stellung erfolgreich in den 
Kampf eingegriffen hätten. Er ſei überzeugt, daß auch dieſe Batterie ſo handeln 
werde, wenn der Einbruch des Feindes ſich wiederholen ſollte. 

Von dem Landſtädtchen Miraumont ſchlängelt ſich in lieblichem Tale, dem eine 
baumbeſtandene Straße und eine Bahnlinie folgt, die Ancre Albert zu. Grandcourt, 
Beaucourt, St. Pierre, Divion und Hamel fügen und ſchmiegen ſich in ihr Tal. An 
einer Mühle gleitet ſie durch die deutſchen Linien hindurch zu den engliſchen, ehe ſie 
in Waldtälern verſchwindet. Die Feuerſperre des Ancregrundes lag der Batterie ob 
Rechts ſteigen die Höhen von Serre empor. Und wo der Hohlweg von Baillescourt den 
Puifieux den Höhenwald erklimmt, ragt, weithin im Kreiſe grüßend, die Moulin ruiné, 
ein runder Trümmerhaufen. Weit ſchweift von hier der Blick. Im Weſten ziehen 
von Nord nach Süd bis zum Ancretal die Höhen von Auchonvillers und Mesnil. Ihnen 
entlang laufen die engliſchen Linie noch unverändert wie im Juni. Keiner der großen 
Angriffe hat ſie zu verſchieben vermocht. Nach Süden, jenſeits der Ancre, ſchließt den 
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Windmühlenhöhe von Poziéres und die darüberhin von Südweſt nach Südoſt laufende 
Nationalſtraße Albert —Bapaume den Blick ab, während davor fic) jene Höhen und 
Feſten lagern, die den engliſchen Tagesberichten ihre Berühmtheit verdanken und durch 
den Heldenkampf der Diviſion geweiht find: Thiepval, Mouquet⸗Ferme, Feſte Zollern, 
Staufen und Schwaben. Nahe der Moulin ruiné baute ſich die Batterie, von ruhigen 
Tagen begünſtigt, in den Straßenrain ein. Wohl lagen im Weſten die zugewieſenen 
Ziele; und am großen Angriffstage des 3. September rollte dorthin das wuchtige 
Sperrfeuer über die Heide und zielſicheres Wirkungsfeuer half den eingedrungenen 
Feind zu werfen. Aber mehr und mehr belebte ſich der Süden und zog die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Batterie auf fic. Die Beule von Pozieres—Martinpuich wurde tiefer 
und tiefer. Über die mit dem Horizont abſchneidende Nationalſtraße herein entwickelten 
ſich die feindlichen Sturmtruppen auf die Linie Pozieres—Le Sars. 

Da iſt die große Zeit für den linken Zug gekommen, der rechte Zug behält ſein 
reiches Arbeitsfeld im Weſten. Umſo angeſtrengter wird ſeine Tätigkeit, als er nun 
die Aufgabe allein erfüllen muß, die zuvor der ganzen Batterie zugefallen war. Der 
Sperrfeuerabſchnitt bleibt und gar oft rufen die farbigen Leuchtzeichen der Infanterie 


La Boiſelle. Thie pval. 


das Feuer dorthin. Aber im Süden reifen die Ereigniſſe ſchneller heran. Ihre An- 
zeichen entgehen der Batterie nicht. Drum handelt ſie ſelbſtändig und raſch. Der 
linke Zug wird nach Süden geſchwenkt. Ein Geſchütz wird gegen Süden heraus⸗ 
gezogen, der Stand des anderen nach dorten ausgebaut. Faſt offen ſtehen die Ge⸗ 
ſchütze. Wenige Meter daneben kann der feuerleitende Offizier die Ziele ſehen und 
der Richtkanonier auf dem Richtſitz ſtehend die Wirkung beobachten. Tage anjtrengend- 
ſter, aber ſelbſtgewählter und mit Luft und Liebe durchgeführter Feuertätigkeit kommen. 
Kaum gedeckt, dem feindlichen Feuer preisgegeben, halten Bedienung und Beobachter 
aus. Die Geſchütze übertoſen mit ihrem Krachen die Gefahr und Freude über die 
ſichtbare Wirkung nimmt allein die Gedanken ein. Mächtig hauſen die Abpraller der 
Langgranaten, unter den am 15. September auf der Windmühlenhöhe bei Pozisres 
erſcheinenden Truppen und gar manchen Engländer ſieht man unter den Schrapnells 
zuſammenſinken. Als die engliſchen Maſſen am 17. September über die Zuckerfabrik 
und Courcelette hereinbrachen, raſt zielſicheres Schnellfeuer des Zuges ſchon ſieben 
Minuten lang in die Feinde, ehe das Sperrfeuer der angegriffenen Diviſion einſetzt. 

Auf den Wegen und Stegen, wo die Batterie noch vor wenigen Wochen ſelbſt 
gegangen war und gekämpft hatte, überſchüttet fie jetzt den Gegner. Die Vertraut 
heit mit dem Gelände vermehrt den Erfolg. Nachts werden die Verkehrsadern unter 
Störungsfeuer gelegt, tags Anſammlungen bekämpft. Jede Bewegung im feindlichen 
Gelände wird gefaßt. Je näher der Engländer feine Linien heranſchiebt, deſto weniger 


Neſ.-Feld-Art.-Negt. 27. 2. 17 


vermag er fid) zu regen. Eine große Zahl Angriffe werden im Entſtehen erſtickt. Faſt 
regelmäßig praſſelt das Sperrfeuer des Zuges und der ſogleich von unſerer Beobachtung 
benachrichtigten Gruppen ſchon in die feindlichen Sammelgräben verherrend nieder, 
ehe noch die Infanterie durch Drabt= oder Leuchtſpruch darnach ruft. Unglaubliches 
müſſen die Leute leiſten. Schießt der linke Zug doch einmal 2 Tage und 3 Nächte 
ununterbrochen Dauerfeuer. Ziele aller Art, bald Minenwerfer, bald Maſchinen⸗ 
gewehre, bald ſchanzende Leute locken zur Bekämpfung. 

Drüben auf der Nationalſtraße hebt ſich am 23. September nachmittags ein 
Ungetüm ab, das ſich langſam ſtetig über die Rieſentrichter fortſchiebt. Kein Zweifel, 
ein Panzerkraftwagen von der ebenſo viel beſprochenen Sorte der „Grabenraupen“. 
So ſchleicht es von links nach rechts. Schon eilen unſere erſten Schüſſe hinüber. Das 
Ungetüm wird von Rauch und Staub der Einſchläge umleckt. Plötzlich ſteht es, neigt 
fic leicht, ſcheint weiter zu kriechen, bleibt aber doch an der Stelle hängen — es hat 
ſeine Bewegungsfähigkeit verloren. Mit langen Sprüngen verſchwindet die Beſatzung. 
So bleibt es liegen und liegt heute noch unfern der Mühle Pozieres. Näher und näher 
ſchiebt ſich im Süden die feindliche Linie heran, 
während ſie in der urſprünglichen Richtung im 
Weſten ſteht. Nach Courcelette fallen auch 
Mouquet-Ferme und Thiepval. Heiße Kampftage 
ſind es für die Batterie. Wenn nachts der bunte 
Kranz der Leuchtkugeln die Front bezeichnet, 
meint man im Rücken fajt den Ring ſich ſchließen 
zu ſehen. Salbtreisfórmig ſpannt ſich der Bogen 
der feindlichen Batterien von Hebuterne nach 
Martinpuich. Zum Greifen nah hat man den 
Gegner im Süden vor dem Scherenfernrohr. 
Man ſehe ihn Geſichter ſchneiden, meinen die 
Beobachter. Breitſpurig ſtehen drüben auf den 
Windmühlentrümmern von Pozieres, hand⸗ 
glasbewaffnet, Beobachter. Oder Trägertrupps 

Puifieuz au Mont (Auguſt 1916). erſcheinen. Kaum heben ſich vom Horizont die 
É Silhouetten ab, da rollen auch ſchon die Grüße 
des Zuges hinüber. In kurzgeſtrecktem Fluge ſauſen die Geſchoſſe in die Gräben des 
Feindes und beſonders flankierend den von ihm beſetzten Hohlweg entlang. Den 
ſenkrecht von Stellung zu Stellung laufenden Stumpfweg riegelt der Gegner mit 
einer ſtarken Barrikade ab. Bald ſinkt ſie unter dem feindlichen Feuer zuſammen. 
Strömender Regen füllt die engliſchen Gräben. Im Schutze von Dämmer und 
Nebel verlaſſen die engliſchen Ablöſungen die Laufgräben und ſchleichen ſich übers 
Feld. Doch auch durch ihn hindurch dringen die wachſamen Beobachter der Batterie. 
Die ganze Gruppe ſtellt ihre Rohre bereit. Ein Windſtoß zerteilt für Augenblicke den 
Nebelſchleier. Da wimmelt die Schwabenfeſte von durch Dreck und Schlamm 
ſchwerfüßig patſchenden Geſtalten. Auf Abruf ſpeien alle ſechs Batterien der Gruppe 
ihr noch kurz zuvor geprüftes Schnellfeuer, unter Rauch und Eiſen die Höhe begrabend. 
Wie jauchzt unſere Infanterie beim gelungenen Überfall. Nacht und Nebel ſinkt über 
ein Totenfeld. Noch am andern Morgen ſchleppen drüben Ambulanzen Bahren und 
Zeltbahnen. 

Bei der geringen Entfernung gibt es kein Ausweichen. So ijt die Wirkung groß. 
Ein Gradmeſſer dafür ijt auch die Wut des Gegners. Wenn unſer Zug fo frei über 
den Höhenrücken herausbellt oder im Dunkel der Nacht die runden Umriſſe der nahen 
Mühle in den Feuerkegel der Abſchüſſe ftellt, mögen fie drüben wohl die Köpfe ein- 
ziehen und fagen: Die Batterie an der Moulin ſchießt. Auch den Fliegern mochten die 
freiſtehenden Geſchütze wohl ſchon aufgefallen ſein. 

In dem tiefen Einſchnitt des Stumpfweges an der Feſte Schwaben ſtehen dicht 
gedrängt engliſche Sturmtrupps. Eben funkt unſer linker Zug und eine Haubitze der 
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6. Batterie hinein. Da antwortete der Gegner wieder pünktlich und gut. Am ſchießen⸗ 
den erſten Geſchütz nimmt eine Granate das Rundblickfernrohr mit und krepiert 4 m 
dahinter. Kein Verluſt! Raſch wird ein anderes aufgeſetzt und weiter gefeuert. Am 
zweiten Geſchütz durchſchlägt ein Achtzehner den Stollen. Es wird weitergeſchoſſen. 
Ein Sprengſtück beult den Verſchluß des erſten Geſchützes ein. Jetzt muß es ſchweigen. 
Aber noch ſchießt das zweite. Bald ijt der Hohlweg geſäubert. Nur Krankenträger 
mit Bahren ſind dort den ganzen Abend noch beſchäftigt. 

Am folgenden Tag rächt ſich der Gegner vermehrt. Bei klarem Wetter iſt die 
Luft erfüllt vom Surren unzähliger engliſcher Flieger. Tief kreiſend lenken Beobachter 
das Feuer auf die unbequeme Batterie, während in großen Höhen Kampfflieger ſie 
decken. Volle 5 Stunden läßt der Gegner ſeine 24er gegen die Batterie ſpielen. Nach 
ſauren Bonbons duftendes Gas ſchleicht um die Stände. Stollen werden zerknickt, 
zwei Geſchütze zertrümmert. Das eine ſteht ſenkrecht auf dem Rohr und ſtreckt den 
Lafettenſchwanz in die Luft, einem abgeſtürzten Flieger gleichend. Ein Bild der 
Verwüſtung bildet die vorher fo trefflich eingebaute Batterie. Wie mag ſich der Gegner 
über die Fliegeraufnahme der Trümmerſtätte gefreut haben. Umſonſt! Nachts 
winden ſich durch Schmutz und Löcher Geſpanne der Batterie mit neuen Geſchützen 
und wie zuvor brauſt ſchon nach wenigen Stunden ihr Feuerſturm unvermindert über 
das Ancretal. 

Als die Batterie am 12. November abgelöſt wird, um in eine ruhigere Gegend 
überzufiedeln, verläßt fie mit gemiſchten Gefühlen die Stellung. Gerne und verdient 
wird ſie mit einer ruhigeren vertauſcht. Aber als Stätte treuen Aushaltens und ſo 
manchen ſchönen Erfolges wird fie in lieber Erinnerung bleiben, die Moulin ruiné! 


Leitungspatrouille. 


Draußen kracht's. Vielfältigkeit der Donner. Sprengſtücke ſurren und pfeifen. 
Vergeblich klagt im Offiziersſtollen der Summer am Fernſprecher: Gruppe Zollern! 
— keine Antwort — die Leitung iſt ab. Schon ſpringt die Leitungspatrouille Meng 
und Senger vom Lager auf, nimmt den Kopffernhörer vom Tiſch und ſteigt die 
Stufen hinauf. Halt! paßt auf! wartet noch eine Weile, bei dieſem Höllenfeuer dürft 
ihr nicht raus! rufe ich, ſchon ſind ſie weg, hinaus in die Nacht, ohne Befehl, gegen 
den Befehl, und draußen tobt es weiter. 

Immer wieder in Granatlöcher ſich duckend, ſuchen fie Draht und feine durch 
ſchoſſene Stelle — fünffach, zehnfach, hängen die Fetzen der Leitung zur Erde. Tobt 
das Feuer noch ſo heiß — hier iſt kaltes Blut und ruhige Hand, die mit blitzartigen 
ſicheren Griffen den blanken Draht knüpft und mit Iſolierband umwickelt. Schnell 
den Kopffernhörer angebracht und mit der Ruftrompete angerufen — eine Granate 
ſchlägt ein, die beiden ducken ſich in ein Granatloch — ſchnell wieder heraus und 
angerufen. Weder die Batterie noch die Gruppe antwortet. Alſo auch hinter den 
beiden iſt wieder abgeſchoſſen! Das war die Granate, alſo in der Nähe. Zurück in 
den rauchenden Trichter. Da klafft der Draht. Schnell iſt geflickt. Angerufen! Die 
Batterie antwortet, aber die Gruppe noch nicht. Alſo weiter vorwärts in die Nacht! 
Brennzünder gießen Licht und Blei knapp über die Tapferen. Ein Ducken und ein 
Sprung in einen Granattrichter voll Waſſer. Bis zu den Hüften ſtecken ſie drin. Die 
Kugeln ſind vorbei. Weiter, da wieder ein Drahtende; wo iſt das andere? Suchen! 
Endlich iſt es gefunden: abgeriſſen, zerfetzt, zu kurz. Alſo muß ein Stück eingeſetzt 
werden. Angerufen! Holla! Gruppe Zollern! „Hier Gruppe!“ „Hier 730!“ — 
„Gut, die Leitung iſt wieder hergeſtellt!“ Ein wildes Zucken und Krachen: zwei feind⸗ 
liche Gruppen toſen herüber — Deckung! vorbei zieht das Geheul. Sofort wieder 
angerufen, keine Antwort: vorne und hinten wieder ab! Mit Schmutz und Waller 
hat ein feindliches Geſchoß die beiden von unten bis oben beſchüttet. Alſo wieder 
flicken! Halt, was iſt das? Der Gaumen beſchlägt ſich, die Augen beginnen zu blinzeln; 
Gas! Raſch die Maske auf und weiter zur nächſten blanken Stelle. Drüben zittern 
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rote Leuchtkugeln empor und zerfallen in Sterne: unfere Infanterie ruft nach Sperr⸗ 
feuer. Der Feind greift an, die Maſchinengewehre hämmern, nun hilf, Himmel! 
Auf Kamerad, die Zeit drängt! Verbindung muß ſein, trotz Feuer und Gas, und 
wenn fie nur eine Minute hält, bis die Befehle durch find! „Hier Gruppe!“ „Hier 
730!" Hurra! Gewonnen! Die Verbindung klappt... . - bis zum nächſten Schuß? 
Telephoniſtenlos! Aber der Sperrfeuerbefehl dringt durch. Schon rollt das Schnell⸗ 
feuer der Batterie durch die Nacht. 

Ermattet, voll Schmutz und Näffe, kommt die Patrouille nad) Stunden zurück. 
Sie werfen ſich auf ihre Teppiche und fallen in Augenblicken in Schlaf — wie lange? 
Für Viertelſtunden vielleicht. Dann klafft wieder der Nerv, der das Hirn der Artillerie 
mit den Gliedern verbindet. Noch im Schlaf murmelt einer fiebernd: „Gruppe 
. . Leitungs probe...“ 

Keine Ruhe und keine Furcht kennt der Telephoniſt. Es ſind von den Guten die 
Beſten. Sie halten Wache am Apparat — oder ſie eilen draußen zwiſchen Nebel 
und Kot umher, dazwiſchen Ruhe nach Minuten gezählt. 


Zwei Tage aus dem Leben einer leichten Kolonne in der Sommeſchlacht. 
1. Juli 1916. 


Schon während des vom 24. bis 30. Juni 1916 dauernden Trommelfeuers der 
Engländer hatten die Munitionskolonnen ein hohes Maß von Arbeit und Anſtrengungen 
zu bewältigen, um den Batterien die benötigte Munition zuzuführen. 19 000 Schuß 
hatte in dieſer Zeit die leichte Munitionskolonne 1./R.⸗F.⸗A.⸗R. 27 zu zwölf bei 
Courcelette und Miraumont liegenden Batterien bei Tag und Nacht, auf dauernd 
heftig beſchoſſenen, teilweiſe in ſehr ſchlechtem Zustand befindlichen Straßen und 
Wegen und durch unter ſtarkes Feuer liegende Ortſchaften vorzubringen. Am 1. Juli 
erfolgte der gegneriſche Sturmangriff. Die Kolonne erhielt morgens 9 Uhr den 
Befehl, ſofort die Stellungen 731 mit 1600, 728 mit 400 und 733 mit 400 Schuß 
zu ergänzen. 20 Munitionswagen, die gefüllt bereit ſtanden, marſchierten unter 
Führung des Kolonnenkommandeurs wenige Minuten nach Empfang des Auftrags 
aus Grevillers ab. Sie gelangten am Wald von Grevillers vorbei und, Warlencourt 
links liegen laſſend, auf den in einer Talmulde liegenden Kolonnenweg und fuhren, 
um das auf dieſe Ortſchaft gerichtete Feuer zu vermeiden, auf einen Wieſenweg an 
derſelben vorbei. Dann erreichten ſie, den ſteilen von Granatlöchern durchwühlten 
Hohlweg im Trab hinauffahrend, die einzelnen Fahrzeuge mit einigen 100 m Abſtand, 
die beiden nicht weit voneinander gelegenen Stellungen 728 und 731. Jeder Wagen 
hält vor dem ihm zugewieſenen Geſchütz, Fahrer und Kanoniere ſpringen ab, ziehen 
die Körbe aus den Wagen und reichen ſie den Batteriemannſchaften in die Geſchütz⸗ 
ſtände und Stollen herein. Alles geht ſo ſchnell als möglich vor ſich, fortwährend 
pfeift und kracht es um die beſchoſſenen Stellungen her, zahlreiche engliſche Flieger 
treijen am Himmel, die das Gelände beobachten und nach Zielen ſuchen, auf die ſie 
das Feuer ihrer Artillerie lenken. Daher erfordert es die Rückſicht auf die Batterien 
und das eigene Intereſſe, raſcheſtens und Hand in Hand zu arbeiten. Nachdem die 
Wagen entladen und die Munition an Ort und Stelle verbracht iſt, fährt jedes Fahr⸗ 
zeug für ſich weg, den Hohlweg im ſtärkſten Tempo hinab, über die Wieſe bei Cource- 
lette und in den Kolonnenweg hinein, worauf in langſamem Marſch ins Quartier 
gerückt wird. 

Inzwiſchen waren weitere 4 Wagen fertig gemacht worden. Dieſe marſchierten 
unter Führung eines Offiziers ebenfalls Courcelette zu, von dort geht es eine lange 
Talmulde, die dauernd vom feindlichen Feuer beſtrichen wird, entlang im Trab oder 
Galopp, ſo raſch die von den vorhergehenden Tagen ermüdeten Pferde vorwärts 
getrieben werden können. Zahlreiche Löcher und Trichter im und am Weg zeugen 
von der Stärke und Trefſſicherheit der feindlichen Artillerie und machen höchſte Auf- 
merkſamkeit und häufiges Ausbiegen erforderlich. Glücklicherweiſe gelangt man ohne 
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Aufenthalt und Unfall zur Batterieſtellung 733, wo ein vorausgeſchickter Gefreiter 
die Ankunft der erwarteten Munition angekündigt hat, ſo daß die bayriſchen Kanoniere 
ſchon zum Empfang bereit ſtehen. Vor, neben und hinter der Stellung ſchlagen Ge⸗ 
Joffe ein, die eigenen Geſchütze feuern, was aus den Rohren herausgeht, um einen 
ſich eben entwickelnden engliſchen Infanterieangriff durch raſendes Sperrfeuer zu 
erſticken. Die Bayern mahnen zu größtmöglicher Raſchheit, damit nicht die Anweſen⸗ 
heit der Fahrzeuge noch mehr Feuer auf ſie ziehe. So ſtrengt ſich jeder Mann an 
und in kurzem hat jeder Wagen ſeine Schuß abgeliefert und befindet ſich in ſchnellem 
Tempo auf dem Rückweg. Hinter Courcelette kann im Schritt gefahren werden, jedoch 
ijt nicht alle Gefahr vorüber; Flieger kreiſen in geringer Höhe über dem Gelände und 
richten von Zeit zu Zeit Maſchinengewehrſchüſſe auf die dort ſich bewegenden Truppen. 
Die Meldung von der Ausführung des Auftrages wird von der Brigade mit Span⸗ 
nung entgegengenommen, dort läuft auch eben die telephoniſche Nachricht von vorne 
ein, daß der Munitionserſatz glänzend funktionierte. Am Mittag hatte die Kolonne 
nochmals 1500 Schuß zur Stellung 764 bei Courcelette zu verbringen, auch dieſer 
Befehl wurde unter erheblichen Schwierigkeiten und mit Anſpannung aller Kräfte 
von Mann und Pferd wie vorgeſchrieben ausgeführt. 

Insgeſamt 3900 Schuß wurden von der Kolonne am 1. Juli in Stellung gefahren; 
trotz des ſtarken Feuers der Flieger⸗Beobachtung und Beſchießung traten an dieſem 
Tage bei ihr außer der Verwundung von 3 Pferden keine Verluſte ein. 


28. September 1916. 

Am 28. September 1916, 9 Uhr abends, erhielt die L. MR. I. R.⸗F.⸗A.⸗R. 27 
den Befehl, die bei der Moulin ruiné weſtlich Miraumont gelegenen Stellungen 777 
mit 300, 713 mit 400 und 709 mit 700 Schuß ſofort zu ergänzen. Kurz darauf 
marſchierten die bereitſtehenden 14 Munitionswagen unter Führung eines Offiziers 
von Sapignie ab. Es war eine finſtere, regenſchwere Nacht, nur erleuchtet von den 
zeitweiſe aufleuchtenden Signalraketen und dem Aufblitzen der Geſchütze, deren 
dumpfes Grollen und Rollen die Stille unterbricht. Auf dunkler Straße gelangt 
man nach Bihucourt, von da auf durchweichtem, tiefem Kolonnenweg nach Achiet⸗ 
le-Petit, dann zur Ausladeſtelle Irles und nach Miraumönt. Dieſes einſt wohlhabende, 
faſt kleinſtädtiſchen Charakter tragende Dorf bietet infolge der ſtändigen, heftigen Be⸗ 
ſchießung ein grauenhaftes Bild der Verwüſtung, kein einziges der vielfach maſſiv 
gebauten Häufer, Schlößchen und Villen ſteht unverſehrt, geſpenſtiſch ragen die 
Trümmer und das des Turmes beraubte Kirchenſchiff in die Luft. Auf den Straßen 
ſteht hoch das Waſſer; über Balken, Dächer und Steinhaufen, die eben noch menſch⸗ 
liche Behauſungen bildeten, und tiefe Löcher kommt man mühſam hinweg. Glücklich 
gelangt man hinaus aus dieſer Stätte der Zerſtörung; an der Straße nad) Beauregard 
zweigt man auf einen zunächſt noch guten Weg ab, der aber bald durchweicht und 
bodenlos iſt. Eine Stunde dauert es, bis eine beſonders ſchlimme Strecke von 300 m 
überwunden iſt, nur mit den größten Mühen und Anſtrengungen ſind die Pferde 
imſtande, die Wagen über den Schlamm und die dicht nebeneinanderliegenden Granat- 
löcher hinweg oder daraus zu ziehen. Mehrmals müſſen die Protzen ohne den Hinter 
wagen weiterfahren, um das Vorwärtskommen zu erleichtern, und dann die Munition 
der Hinterwagen nachgeholt werden. Die drei Wagen zur Stellung 777 biegen nun 
links ab, die übrigen haben einen durchs Feld führenden Weg einzuſchlagen. Gleich 
zu Beginn desſelben befindet ſich ein Trichter, der umgangen werden muß, neben ihm 
geht es einen Hang hinauf, welcher infolge der Náffe und Glätte kaum zu nehmen iſt. 
Sehr langſam geht es über den tief ausgefahrenen, kaum ſichtbaren Weg. In nächſter 
Nähe und weiter entfernt hört man Geſchoſſe pfeifen und einſchlagen. Brennzünder 
ſtreuen ihre Garben aus, man iſt nicht weit von den dortigen, dauernd mit ſchwerem 
Kaliber beſchoſſenen Stellungen. Eine kleine Brücke iſt zu überfahren, 6 Wagen find 
drüben, die unruhig gewordenen Pferde des 7. ſtutzen und ſind nicht weiter zu bringen, 
ſo daß es einen Aufenthalt gibt und die letzten 4 Fahrzeuge aufrücken. In dieſem 
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Augenblid vernimmt man ein Surren und einen heftigen Krach, Dann mehrere Schreie. 
Die Geſpanne von drei Wagen liegen am Boden und rühren ſich nicht. Drei Mann 
werden nach Suchen in der tiefen Dunkelheit ſchwer verwundet aufgefunden und mit 
Mühe auf die zwei, noch mit unverſehrten Pferden verſehenen Wagen gelegt. Sie 
müſſen in Sicherheit gebracht, für die Bergung der übrigen Wagen und die Beför⸗ 
derung der Munition zu der Batterie muß geſorgt werden. Der Offizier reitet mit 
einem Gefreiten, der inzwiſchen zwei der vorderen Wagen in Stellung geführt hatte, 
zurück, um die Wagen mit den Verwundeten zum Verbandsplatz zu bringen und 
neue Geſpanne in Sapignies zu holen. Unterwegs trifft er eine andere zurückkehrende 
Abteilung der Kolonne, dieſer werden die Verwundeten mitgegeben und von ihr drei 
Geſpanne weggenommen. Letztere werden raſch zu der Stelle geführt, wo die Wagen 
liegen, eingeſchirrt und fo ſchnell es der Zuſtand des Weges und der Kräfte ermöglicht, 
in die Stellung gebracht. Dort wurde die Munition ungeduldig erwartet, da die Batterie 
nur noch mit wenigen 100 Schuß verſehen war. Im Morgengrauen kehrte man auf 
demſelben Weg zurück, der Auftrag war ausgeführt, leider waren die drei Verwundeten 
inzwiſchen geſtorben. 


Artilleriſtiſches der 5. Batterie aus der Sommeſchlacht. 

Dem Artilleriſten ijt es ſelten vergönnt, in Einzelunternehmungen, auf Patrouillen, 
im Kampf Mann gegen Mann ſeinen perſönlichen Schneid zu zeigen; in ſtiller Pflicht⸗ 
erfüllung, in engem Zuſammenarbeiten und Zuſammenſpielen von Offizieren und 
Mannſchaften, von Geſchütz und Bedienung trägt der Artilleriſt das Seine zum Siege 
bei. Was der einzelne Mann hiebei zu leiſten hat, und wie er dem Feinde trotzt, 
bleibt meiſt verborgen. 

Nachſtehend einige Beiſpiele ſolcher treueſter Pflichterfüllung von Angehörigen 
der 5. Batterie R.⸗F.⸗A.⸗N. 27: 

1. Die Batterie ſtand im Juli 1916 bei Pozieres im heftigſten Feuer. Trotz 
aller Hinderniſſe durch einſchlagende Geſchoſſe, zerſchoſſene Straßen und feindliche 
Flieger hatte die wackere Munitionskolonne die Batterie mit dem nötigen Schieß⸗ 
bedarf verſorgt. Die Geſchoßtörbe ſollten nun ſofort in die Munitionsunterſtände 
verbracht werden, ſoweit ſolche noch vorhanden waren. Plötzlich ein Einſchlag. Die 
eben gebrachten, jo erſehnten Munitionskörbe brennen. Laut krachend fahren Geſchoſſe 
und Kartuſchen umher: Die koſtbare Munition droht ganz in die Luft zu gehen. Da 
ſpringt der Munitionsunteroffizier Kopp von Uttenhofen an die gefährdete Stelle 
und reißt trotz der doppelten Ge⸗ 
fahr durch den ſchießenden Feind 
und das gefährliche Material die 
brennenden Körbe zur Seite, wo 
fie bald unſchädlich find. So 
rettete er der Batterie ihre 
Munition und ihre Feuerkraft. 
Die verdiente Auszeichnung ſollte 
der Brave nicht mehr erleben; 
er fand ſpäter den Heldentod. 

2. Es war ebenfalls in den 
erſten blutigen Tagen der 
Sommeſchlacht. Die Batterie, die 
eine vorzüglich gedeckte Stellung 
inne hatte, war im Anfang ver⸗ 

Rohraufziehen in der Ablöfung, hältnismäßig verſchont geblieben. 

Dann aber wurde ſie durch 

Flieger entdeckt und nun dauerte es nicht mehr lange, bis ein Stellungswechſel unver⸗ 
meidbar wurde. Die neue Stellung war unter dem ſtärkſten feindlichen Feuer eingu- 
richten und auszubauen. Ein Schmerzenskind waren insbeſondere die Telephonlei⸗ 
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tungen. Immer wieder zerſchoſſen, mußte doch fofort wieder geflickt werden! Waren 
fie ja die Nervenftränge, durch die der Führer das Feuer der Batterie leitete. Tapferen 
Kriegsfreiwilligen war es mit zu verdanken, daß die Leitung nie ernſtlich verſagte. 
Rückſichtslos ſich dem Feuer ausſetzend, waren fie faſt drei Wochen ununterbrochen 
und unermüdlich tätig, während vor ihnen und um ſie herum Pozieres und die 
große Nationalſtraße aufhörten, als Gebilde von Menſchenhand erkennbar zu ſein. 
Ihrer Tapferkeit war es nicht zum wenigſten zuzuschreiben, daß die Batterie ihre 
Aufgabe reſtlos erfüllen konnte. 

3. Die Augen der Batterie ſind die Beobachtungsſtellen. Je höher und um⸗ 
faſſender ihre Lage, deſto ſicherer und vielſeitiger wirkt die Batterie, deſto mehr fällt 
aber auch die Stelle dem Gegner auf, der ihr Arbeiten dann mit allen Mitteln zu 
verhindern verſucht. Dieſe Mittel ſind ziemlich gute, nämlich alle Arten von Ge⸗ 
ſchoſſen, bis in die diejten hinauf. Den braven Unteroffizier Paule von Obertürkheim 
ficht dies wenig an. In der ganzen Diviſion war er bekannt, der anerkannte Beobachter 
nicht nur ſeiner Batterie, ſondern des ganzen Abſchnitts. Dicht hinter dem erſten 
Graben hatte er die Stelle ſeiner Tätigkeit aufgeſchlagen. Wann er ſchlief, wußte 
niemand. Wenn er nötig wurde, war er da. Seine zuverläſſigen und pünktlichen 


Bei den „Protzen“. Auf Beobachtung (vor der Somme⸗ 
Der Fahnenſchmied. ſchlacht) Sergeant Paule (links) f. 


Meldungen leiſteten in der Vorbereitung der Sommeſchlacht und in deren erſten 
Tagen unbezahlbare Dienſte. Das ſtärkſte Trommelfeuer vermochte ihn nicht zu 
vertreiben. Leider deckt auch ihn die Erde, wie ſo manchen braven Kameraden, der, ein 
Schutzwall der Heimat, an den Ufern der Ancre ſeinen Leib dem Feinde bot. 

4. In der Schlacht mußten wie die Mannſchaften, ſo auch die Geſchütze viel mehr 
hergeben, als man vor dem Krieg für den Ernſtfall verlangen zu können glaubte. 
Die Taufende von Geſchoſſen, die aus einem Rohr geſchleudert werden, gingen aber 
natürlich nicht durch dieſes, ohne Spuren zu hinterlaſſen. Täglich mußte nachgeſehen, 
gefeilt, geglättet, geſchraubt werden. Dies konnte ja nun vielfach in verhältnismäßig 
ruhigeren Stunden geſchehen. Aber wenn während des Gefechts die Meldung einer 
Störung kam, handelte es ſich ebenfalls darum, ſie ſofort zu beheben, ſtand doch mit 
jedem Geſchütz der 4. Teil der Feuerkraft der Batterie auf dem Spiel. Die Lauf⸗ 
gräben zwiſchen den zur Verminderung der feindlichen Geſchoßwirkung mit ziem⸗ 
lichen Abſtänden aufgebauten Geſchützen waren längſt zerſchoſſen. Dies kümmerte 
aber den als Batterieſchloſſer tätigen Gefreiten, Uhlmann von Steinbach, OA. Hall, 
nicht im geringſten. Ob die Luft dick war von den ſchweren Geſchoſſen der Engländer, 
oder ob ſie einigermaßen rein war, er verließ ohne Beſinnen die dort halbwegs ſchützende 
Deckung, ſprang von Geſchütz zu Geſchütz, ausbeſſernd, nachſehend, arbeitend. Seinem 
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Eifer, feinem Schneid ijt es hauptſächlich zu verdanken, daß die Batterie die ganze 
lange Zeit des Einſatzes in der Sommeſchlacht faſt immer mit allen Geſchützen feuern 
konnte. Das Eiſerne Kreuz 1. Kl. und die Goldene Militär⸗Verdienſtmedaille ſchmückt 
neben dem längſt erworbenen Eiſernen Kreuz 2. Kl. die Bruſt des wackeren Mannes. 


Zum Schluß noch ein Wort über die Fahrer der Artillerie im Stellungskrieg. 
Lange nicht genug gewürdigt wird ihre Tätigkeit. Was ſie leiſten, iſt ſtilles Heldentum 
im wahrſten Sinne. Einzelheiten werden faſt nie bekannt. Wenn die Dämmerung 
hereinbricht, ſchirrt der Fahrer ſeine Pferde, um Munition, Material, Verpflegung, 
kurz, was die Truppe vorne zum Kampf braucht, vorzufahren. In der Schlacht muß 
er gar oft auf den ſchützenden Mantel der Nacht 
verzichten; wenn Eile nottut, muß er unter dem 
Hagel der von Fliegern geleiteten Geſchoſſe in 
die Stellung. Was dies bedeutet, wenn ohnehin 
alle Zufahrtswege, alle Mulden, wie die Stel- 
lungen ſelbſt, unter Trommelfeuer liegen, weiß 
nur der, der ſolches Feuer ſelbſt ſchon ohne Dek⸗ 
kung erlebt hat. Sein Weg führt den Artillerie- 
fahrer bis in die vorderſte Stellung, wohin er 
das Material zum Bau der Stellungen auch 
für die Infanterie zu bringen hat. Ein Wunder 
oft, wie Mann und Rok dabei heil durchkom⸗ 
men. Und dieſe Fahrten hatten die Fahrer 
unſerer Diviſion nicht nur einmal, ſondern die 
ganze Sommeſchlacht hindurch Nacht für Nacht, 

Croiſilles. von Juni bis Oktober, zu wiederholen. Während 

der Infanteriſt Gewehr und Handgranate, der 

Kanonier ſein Geſchütz handhabt und dem Feind ſo ſeine Schläge heimzahlt, tut der 
Fahrer ſeinen Dienſt ohne eigentliche Waffe, ohne die Möglichkeit, ſich zur Wehr zu 
ſetzen und Vergeltung zu üben. Es ijt Pflicht, auch auf die ſtille, nie erwähnte und 
doch fo unentbehrliche Arbeit unſerer Fahrer im Stellungskrieg dankbar hinzuweisen. 


Jetzt war aber auch die Zeit zur Ablöſung gekommen. Die drei Batterien der 
I. Abteilung, die ihre Protzen am 17. September nach Vaulr verlegt hatten, mußten 
noch bis 12. November 1916 in ihren Stellungen weſtlich Miraumont und an der 
Moulin ruiné ausharren, um dann an obigem Tage mit dem Stab nach Croiſilles zu 
marſchieren. Die II. Abteilung, von der die 4. Batterie noch am 5. Oktober Stellungs⸗ 
wechſel mehr ſüdweſtlich Puiſieur gemacht hatte, wurde bereits am 21. Oktober 
herausgezogen und ſetzte ſich von dort zum Einſatz weiter nördlich in Marſch. Der 
Stab hatte bis zu feiner Ablöſung die Gruppe Beauregard II im Gefechtsstand nörd⸗ 
lich Miraumont geführt und wurde am 22. Oktober nach Moyenneville gezogen. Der 
Regimentsſtab, der bis zum 23. Oktober mit dem Stab der II. Abteilung in Sapignies 
in Ortsunterkunft ſaß, verlegte dieſelbe nach Croiſilles. 


Stellungskämpfe bei Monchy bis 2. Februar 1917. 


Am 12. November 1916 war das Regiment mit ſämtlichen Batterien und Kolon— 
nen endlich in eine ruhigere Gegend hart ſüdlich Arras zwiſchen Blaireville und 
Ranſart gekommen, nachdem inzwiſchen die I. Abteilung von der 38. J.-D. wieder 
zur 26. R.⸗D. zurückgetreten war. Die Batterien der II. Abteilung hatten bereits am 
22. Oktober bei Douchy und Hendicourt Stellung bezogen. Die 4. Batterie lag ſüd⸗ 
weſtlich Douchy in Stellung 736, die 5. Batterie vom 22. Oktober bis 3. November 
ſüdöſtlich Hendicourt in Stellung 645, von letzterem Tag ab in Stellung 739 in der 
Gegend ſüdlich Douchy, die 6. Batterie ſüdweſtlich Adinfer in einer Waldſtellung mit 
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der Bezeichnung 767. Die 1. und 3. Batterie löſte in den Nächten vom 12. auf 18. Nov. 
die Batterien des F.⸗A.⸗R. Nr. 209 weſtlich Hendicourt in den Stellungen 639 und 640 
ab (ſiehe Skizze 2). Die 2. Batterie wurde mit den zwei Geſchützen, mit denen fie aus 
der Sommeſchlacht noch herausgezogen wurde, als Behelfsflakzug zur Fliegerabwehr 
verwendet, wohl eine angenehme Erholung nach den harten Kampftagen. Für den 
andern Zug wurde von den Mannſchaften eine Stellung bei Boiry gebaut. Auch die 
Stäbe wurden wieder eingeſetzt und zur Führung der Haupt-, bezw. Untergruppen 
verwendet. Die Unterkünfte der Stäbe, Batterien und Kolonnen, die im allgemeinen 
recht annehmbar und vor allem endlich auch frei von Beſchuß waren, wurden nach 
Croiſelles, Riencourt und Boyelles verlegt. 

Die durch den viermonatlichen ſchaurigen Großkampf erſchütterten und zer⸗ 
rütteten Nerven beruhigten ſich ſo allmählich wieder. 

Mit ſchwäbiſcher Emſigkeit und Gründlichkeit ging man, wie gewohnt, an den 
Ausbau der Stellungen und Beobachtungsſtellen; auch die natürlichen Begleit⸗ 
erſcheinungen ruhiger Fronten, die Feuerleitungsübungen, ſowie der Papierkrieg 
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Doudy. Hamelincourt im Schnee. 


ſtellten ſich mit größter Pünktlichkeit ein. Doch der böſe Feind war friedlicher, und 
ſo war die Stellung des Regiments nach den blutigen und erbitterten Sommekämpfen 
ein wohlverdientes Ruheplätzchen. 

Da vernahm man mit großem Bedauern um die Jahreswende 1916/17 die Kunde, 
die man zuerſt, wie ſo häufig, für einen ſogenannten Kantinenbefehl gehalten hatte, 
das Regiment werde infolge der Neugliederung in Regimenter zu drei Abteilungen 
zu je drei viergeſchützigen Batterien aus dem Verband der allen liebgewordenen 
rubmbededten 26. R.⸗D. ausſcheiden und trete zur neugebildeten 204. J.⸗D., die unter 
dem Befehl von General von Stein in Flandern vor Ypern lag, übertreten. 

Am 1. Februar 1917, 11 Uhr abends, traf beim Regiment folgender Fernſpruch ein: 

„Regimentsſtab und I. Abteilung N.⸗F.⸗A.⸗R. 27 ohne L. M.⸗K. werden zur 
IV. Armee abtransportiert und treten in den Verband der 204. J.⸗D., Verlade= 
bahnhof: Saucourt, Endziel: Lokeren.“ 

Die leichten Munitionskolonnen wurden Heerestruppen, eine Maßnahme, die 
nach einem Jahr wieder aufgehoben wurde. 

Die II. Abteilung, unter Hauptmann Jádb, blieb „leihweiſe“ bei der 26. R. D. 

Am 2. und 3. Februar 1917 marſchierten die abgelöſten Stäbe und Batterien 
von Hamelincourt, dem letzten Regimentsſtabsquartier, und Boyelles, nach Saucourt, 
wo der Regimentsſtab mit der Abteilung verladen wurde. 

Galt ja vielen Regimentsangehörigen, die aus den aktiven württembergiſchen 
Regimentern ſtammten, der flandriſche Kriegsſchauplatz nicht gerade als der rubigite 
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Teil der Front, jo lockte umſo ſtärker die belgiſche Etappe, wo es noch ſo allerhand 
Dinge gab, die man lange entbehren mußte. Vor allem aber wußte man doch: Das 
Regiment kommt in Ruhe, und das gab die nötige Stimmung. So zog man guten 
Mutes nach Norden. 


II. Teil. 


Ruhe bei Gent. 


er Stab des Regiments bezog mit dem Stab Wiedtemann und der 3. Batterie 

Quartier in Zevenecken; die 1. Batterie kam nach Roylaere, die 2. nach Bajtelaere. 
Offiziere, Mannſchaften und Pferde wurden trefflich in den ſauberen flandriſchen 
Orten bei der verhältnismäßig freundlichen flämiſchen Bevölkerung untergebracht. 
Dabei konnte man feſtſtellen, daß im allgemeinen die einfacheren Leute des Volkes 
gegenüber unſeren Soldaten ſich weit entgegenkommender zeigten, als die Bewohner 
der ſogenannten vornehmen Häuſer, die meiſtens 
ausgeſprochen deutſchfeindlich geſinnt waren. 
Trotzdem fühlten ſich aber auch die Offiziere, die 
dort im Quartier lagen, in den ſchönen dortigen 
Schlöſſern und Landhäuſern äußerſt wohl und 
gar manches luſtige kameradſchaftliche Beiſammen⸗ 
ſein in den dortigen Tagen bildet für ſo viele 
den Gegenſtand ſchöner Erinnerung. 

Die Findigkeit unſerer Leute überwand auch 
die bei dem bitterkalten Winter doppelt läſtige 
Brennſtoffnot. 


Neugliederung des Regiments. 


Durch Verordnung des Württ. Kriegsmini⸗ 
ſteriums vom 17. Januar 1917 wurde die ſeit⸗ 
herige(königl. württ.) Feld⸗Artillerie-⸗Abteilung 407 
unter Führung von Major d. L. Villinger dem 
Regiment als III. Abteilung zugeteilt. Die Bat⸗ 
terien erhielten am 1. Februar 1917 die Bezeich⸗ 
nung 7., 8. und 9. Batterie R.⸗F.⸗A.⸗R. 27. Die 
Abteilung mit leichter Munitions-Kolonne war 

Gent. St. Nitlas und Belfried. am 14. Juni 1916 bei den vier Erfah Abteilungen 
aufgeſtellt worden. Sie beſtand aus zwei 
Kanonenbatterien (1. und 2./407) und einer leichten F.-H.-Batterie (3/407), ſowie einer 
leichten Kolonne. Am 19. Juli 1916 erfolgte nach einer ſehr energiſchen und anges 
ſtrengten Ausbildung in den Kaſernen die Mobilerklärung der, mit Ausnahme der 
Chargen, zu 85 % aus Rekruten und Kriegsfreiwilligen beſtehenden Abteilung als Feld⸗ 
Artillerie- Abteilung „Württemberg“ 407% XIII, und in der Nacht vom 25./26. Juli 1916 
der Abtransport nach Nordflandern. 

Die Abteilung wurde öſtlich Dixmuiden, weſtlich Zarren, im Verband der gemiſcht 
ſächſiſch-württembergiſchen 204. 3.-D. eingeſetzt, wo fie bis 24. September 1916 verblieb. 
Nach einer kurzen weiteren, aber ſehr anſtrengenden Ausbildungszeit von elf Tagen 
auf dem Schießplatz von Beverloo wurde fie am 8. Oktober mit ihrer Diviſion öftlich 
Dpern, weſtlich Zandvoorde eingeſetzt. Hier in dem nie ganz ruhigen Ypernbogen 
wurde aus der Abteilung in der unermüdlicher Kleinarbeit der Führer und der opfer⸗ 
mutigen Hingabe der Mannſchaften die feldtüchtige, kampfbewährte Truppe 
geſchaffen, ſo daß ſie gleichwertig den andern Abteilungen des Regiments an die Seite 
treten konnte. Die Abteilung, die vom 29. auf 30. Januar vor Ypern abgelöft wurde, 
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bezog nach Hinzutritt zum Regis 
ment am 12. Februar mit Stab 
und 9. Batterie Ortsuntertunft 
in Overmeire, in ganz vorzüg⸗ 
lichen Quartieren. Die beiden 
andern, 7. und 8. Batterie, zogen 
in Calcken ein. 

Die erſten Tage der Ruhe 
wurden von den Truppen dazu 
benützt, Bekleidung, Beſchirrung, 
Ausrüſtung, Material und Pferde 
wieder in kriegsbrauchbaren Zu⸗ 
ſtand zu bringen. Geſchützexer⸗ 
zieren, Batterietruppsübungen, ; 

Vortrag, Löſung von Schießauf⸗ Faſching 1917 in Overmeire. 

gaben für Offiziere und Offiziers⸗ 

aſpiranten ſorgten für die Verbeſſerung der Ausbildung der Truppe. Ausflüge nach 
Gent, Antwerpen und die ſchöne belgiſche Etappe brachten willkommene Abwechſlung 
in das ſonſt etwas einförmige Soldatenleben. Das Regiment war in beſter Verfaſſung 
und Stimmung, dank der vorzüglichen Verpflegung und Unterbringung, als am 
24. Februar 1917 der Einſatzbefehl eintraf. 


Stellungskampf im Wytſchaetebogen. 


Gegen die Front von Ypern, aus der die III. Abteilung anfangs Februar abgelöſt 
war, zogen die Batterien des durch die vierwöchige Ruhe in ſeinem Kampfesmut friſch 
geſtärkten trefflich ausgebildeten Regiments, jedoch ohne die II. Abteilung, die noch 
in Nordfrankreich lag. Man marſchierte bei guter Witterung auf den vorzüglichen bel⸗ 
giſchen Straßen in der Zeit vom 24. Februar bis 2. März über Meirelbeke, Vive — 
St. Eloi, Olſene nach Werwick und Gheluwe, wo am 2. März als letztabmarſchierte 

Batterien die 3. und 8. eingetroffen waren. 
aac F. Der Marſch war nicht beſchwerlich, vor allem 
auch angeſichts der überall vorhandenen aus⸗ 
gezeichneten Quartiere, die die Batterien an⸗ 
trafen; er bedeutete für Mann und Pferd, da 
inzwiſchen auch die Witterung milder geworden 
war, eine willkommene Anregung. Den kom⸗ 
menden Kämpfen ſahen alle vom Kommandeur 
bis zum letzten Mann entſchloſſen und hoffnungs⸗ 
freudig entgegen, dabei jeder ſich wohl bewußt, 
als Schwabe wieder an ſchwieriger Stelle der 
Front eingeſetzt zu werden. 

In den folgenden Nächten wurden der Regi⸗ 
mentsſtab, die Abteilungsſtäbe und die Batterien 
in die Stellungen, die öftlich und weſtlich von 
Zandpoorde, Schloß und Dorf Hollebeke lagen, 
der III. Abteilung vom vorherigen Einſatz wohl 
vertraut, eingeſetzt. Manche Angehörigen der 
andern Batterien kannten die Stellungen aber 
auch aus ihrer einſtigen Zugehörigkeit zum akti⸗ 
2 ven Württ. XIII. Armeekorps, das von Januar 

Brügge. Paardenbruck. bis Juni 1916 dort eingeſetzt war. „Große Baſtion“, 
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Höhe und Doppelhöhe 60 waren Stellungen, auf und vor denen ſchon jo mander brave 
ſchwäbiſche Krieger fein Blut für Deutſchlands Größe hingegeben hatte. Gar viele 
Tapfere der 204. J.-D. und des R.⸗F.⸗A.⸗R. 27 follten ihnen in den nächſten Monaten 
folgen. 

Die Stellungen waren zum größten Teil, wenn auch nicht ganz dem Großkampf 
entſprechend, doch hinreichend ausgebaut und mit Betonklötzen, die Schutz gegen Wind 
und Wetter und nicht zu dicke Kaliber boten, verſehen. Die Protzenquartiere Ten⸗ 
brielen und Kortewilde aber waren vorzüglich, faſt friedensmäßig zu nennen. Kein 
Schuß fiel in das fruchtbare flandriſche Hintergelände, in dem noch überall die bel⸗ 
giſche Bevölkerung hauſte. Vorzügliche Kantinen, kurzer Urlaub nach Menin, Werwik, 
trugen vor allem zur Hebung der Stimmung bei, beſonders auch, da die Verpflegung 
wie ſonſt vorzüglich klappte. 

Die Batterien gingen überall mit Eifer an den Ausbau der Feuerſtellungen, Aus⸗ 
weich. und Wechſelſtellungen heran, da man aus der faſt täglich geſteigerten Feuer⸗ 
tätigkeit der engliſchen Batterien immer mehr 
auf kommende Angriffsabſichten des Gegners 
ſchließen konnte. Die Beobachtungsſtellen, die 
zum größten Teil, wie diejenigen auf der Höhe 60, 
Zwarteleen, Backofen und Pavillon bei Hollebeke 
eine weite, prächtige Sicht nach Ypern und fein 
Hinterland zuließen, hatten dankbare Objekte, 
da immer Bewegung zu ſehen war. Allerdings 
bekamen fie für die eigene Gefechtstätigkeit vom 
Engländer regelmäßig ſchwerſten Beſchuß. 

Da die Verbindung zwiſchen dieſen weit 
vorgeſchobenen Beobachtungsſtellen der Batte- 
rien bei lebhafter Feuertätigkeit ſtets unter⸗ 
brochen war, wurden vom Regiment für die 
einzelnen Untergruppen Lichtſignalverbindungen 

Bei Schloß Hollebete. unter Führung der Fernſprechoffiziere des Regi⸗ 
ments und der Abteilungen ausgebaut, die ſich 
ſchon bei dem erſten größeren Gefechte an der neuen Front, dem ſog. Unternehmen „Ma⸗ 
thilde“ einer bedeutenderen gewaltſamen Erkundung des württ. J.-R. 414 im mittleren 
Abſchnitt der Divifion „Frankfurt“ am 9. April 1917, glänzend bewährte. Das Unter⸗ 
nehmen gelang vor allem dank der vorzüglichen Artillerievorbereitung der Batterien 
des Regiments unter ſtärkſter feindlicher Gegenwirkung vollſtändig. Nach Zerſtörung 
aller Fernſprechverbindungen wurden von den unter ſtärkſtem feindlichem Feuer 
liegenden Beobachtungsſtellen des Regiments auf Höhe 60 und Zwartieleen noch alle 
wichtigen Meldungen zurückgegeben, beſonders die Fernſprecher und Signaliſten 
der III. Abteilung leiſteten hier geradezu Hervorragendes. 

In den Nächten vom 15./16. April 1917 löſte die inzwiſchen aus den Kämpfen um 
die Siegfriedſtellung abgelöfte Abteilung die I. Abteilung des reitenden F.⸗A.⸗R. 15 
in den Stellungen bei Schloß Hollebeke ab, fo daß nunmehr das ganze Regiment vor 
Ypern vereinigt war. Die Stäbe und Batterien befanden ſich damals in folgenden 
Stellungen und Quartieren: 


Regimentsſtab mit Quartier in Tenbrielen, Gefechtsſtand Kaiſerlager. 


J. Abteilung: bis 6. März Untergruppe Knie am Kanalknie; vom 6. März ab 
Gefechtsſtand beim Telephonhaus weſtlich Zandvoorde zwiſchen Schloß Hollebete 
und Zandvoorde. Ortsunterkunft Tenbrielen. 


1. Batterie: Stellung 25 ſüdlich Klein-Zillebeke. Ortsunterkunft Tenbrielen; 
2. Batterie: Stellung 121, ſüdweſtlich Hollebeke. Ortsunterkunft Gheluwe. 
3. Batterie: Stellung 29, weſtlich Zandvoorde. Ortsunterkunft Tenbrielen. 
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II. Abteilung, Stab: Gefechtsſtand Süd, weſtlich Zandvoorde. Ortsunterkunft 
Tenbrielen. 
4. Batterie: Stellung 21, nördlich Schloß Hollebeke (Weißes Schloß). Orts⸗ 
unterkunft Kortewilde. 
5. Batterie: Stellung 19, nördlich Schloß Hollebeke. Ortsunterkunft Tenbrielen. 
6. Batterie: Stellung 27, ſüdöſtlich Klein⸗Zillebeke, wejtlid) der Campehäuſer. 
Ortsunterkunft Tenbrielen. 
III. Abteilung, Stab: Gefechtsſtand Waldheim, nordweſtlich Zandvoorde, öſtlich des 
Baſſevillebachs. Ortsunterkunft Tenbrielen. 
7. Batterie: Kalvaireſtellung am Weſtrand des Kalvairewalds, Stellung 15. 
Ortsunterkunft Tenbrielen. 


* == — 


Auf „Zwartileen“. Leutnts. d. R. Seeger Leuchtkugelpoſten in der Feuerſtellung 
(gef. an der Avre) und Mahler vor B 205 (Hedenftellung 9. Batt.). 


(Beob. 7. und 9. Batt.). 


8. Batterie: Tabatitellung, weſtlich der Straße Gheluwelt —Zandvoorde, 
nördlich Zandvoorde, Stellung 13. Ortsunterkunft Kortewilde. 
9. Batterie: Heckenſtellung, nordweſtlich Zandvoorde, öſtlich des Baſſevillebachs 
nordweſtlich Zandvoorde, Stellung 17. Ortsunterkunft Kortewilde. (Siehe 
Skizze 3.) 
Das Regiment war dem Artillerie-Kommandeur 204 (Kgl. Württ. Oberſt Freiherr 
v. Mühlen) unterſtellt. 


Siegfriedrückzug der Abteilung Sah im März 1917. 


Die II. Abteilung blieb, wie ſchon erwähnt, nach Abtransport der J. Abteilung 
des Regimentsſtabs bei der alten Diviſion der 26. R.-D. Mit kleinen Unternehmungen 
erinnerte ſich Freund und Feind daran, daß noch Krieg war; ſonſt blieb es hübſch 
gemütlich in zwar nicht nach Vorbild des württembergiſchen Muſters ausgebauten, 
aber deſto ruhigeren Stellungen. Vielleicht erſchien den 27ern auch die Artillerie- 
ſchießerei dort oben mit ihren Somme-Erfahrungen recht unbedeutend; andere mögen 
ſie erheblich unangenehmer empfunden haben. Im Februar ſtanden nach einigem 


29 


Umeinanderziehen die 4. und 5. Batterie in der Mulde zwiſchen Douchy und Mondo, 
die 6. weiter nördlich am Nordrand des Bois D’Adinfer. Eine einigermaßen geregelte 
Ablöſung der Offiziere und Mannſchaften der Feuerſtellung ſorgte für die erforderliche 
Ruhe und Erholung, insbeſondere dank der vorzüglichen Verpflegung des hierfür 
zuſtändigen Offiziers, des fog. „Onkel Schweyer“. Die Offiziere genoſſen insbeſondere 
die liebenswürdige und opferfreudige Gaſtfreundſchaft des Kolonnenführers Haupt⸗ 
mann Piſchek in Croiſilles. Dort tauchten dann plötzlich im Februar tolle Gerüchte 
auf. Die ſämtlichen vorderen Stellungen ſollten geräumt und weit hinten andere 
bezogen werden. Daß ſolche gebaut wurden, ſah man bei den Ritten in nächſte Nähe 
von Croiſilles, aber man hielt dieſe Bauten lediglich für Reſerveſtellungen, in welche 
man nur im äußerſten Notfall, vom Gegner aus den bisherigen Stellungen hinaus⸗ 
gedrängt, langſam zurückgehen würde. War man doch bisher ſtets gewohnt, jedes 
Grabenſtück bis aufs äußerſte zu verteidigen und, wenn es genommen war, ſofort 
wieder zu holen. 

Doch immer mehr verdichteten ſich die Gerüchte. Bereits ſprach man von Alberich 
und ſeinem Kalender und endlich ſtand es auch feſt, man würde nach Durchführung 
des Alberich- Programms, d. h. der völligen Zerſtörung zwiſchen der neuen Siegfried⸗ 
ſtellung und der alten Front, auf erſtere zurückgehen. Von „Siegfried“ erzählte man 
noch 1917 Sagenhaftes. Unüberwindlich ſollte er fein, aus Eiſen und Beton bee 
ſtehend, fo daß man ſich nur hineinſetzen durfte, nach überwältigenden, großen, prak⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten ausgeſucht! Nach Tiſch las man's anders! Es war ziemlich 
Etappenarbeit. 

Die zunehmende Zerſtörung unſeres vertraut gewordenen Geländes zeigte der 
Truppe, daß die letzte Stunde in den alten Stellungen bald geſchlagen hatte. Auch 
der Gegner merkte es. An einer Stelle ſteckte Tommy eine Tafel aus: „Wann geht 
ihr denn?“ Überhaupt meinte Tommy, mit dem „damned Germans“ ſei es jetzt aus 
und dementſprechend wurde er frecher. Bei den Württembergern dämpfte er ſeine 
Unternehmungsluſt, weil er Angſt vor ihnen hatte, dagegen ſchoß er dauernd mit 
allen Batterien auf die ſüdlich links von der 26. R.⸗D. liegende 2. Garde⸗R.⸗D., die 
acht Tage vor der eigentlich beſtimmten Zeit ihre vorderſte Stellung, darunter auch 
die weſtlichſte Ecke der Weſtfront Gonnecourt, räumen und auf ihre zweite Stellung 
zurückgehen mußte, allerdings erſt nach gründlichſter Zerſtörung ihrer Unterſtände. 
Schön hatten es die Preußen nicht in dieſen acht Tagen, denn ſie hatten in dieſer 
zweiten Stellung keine Unterſtände und das Herumliegen im Freien war damals 
noch etwas Neues. Man war durch die in fleißiger Maulwurfsarbeit immer wieder 
gebuddelten Unterſtände in dieſer Richtung recht verwöhnt geworden. Der Mut 
und die Entſchloſſenheit, die eigenen Stellungen zu halten, waren, abgeſehen 
von der ſchwäbiſchen Tapferkeit und Zähigkeit, ſchon aus reiner Bequemlichkeit 
rieſengroß. 5 

Je näher die Zeit des Zurückgehens rückte, deſto mehr wurde die Frage erörtert, 
wie der Rückzug wohl vonſtatten gehen würde. Da bei den 27ern die Stimmung 
allgemein vorzüglich war, irgendwelche Bedenken wegen der Preisgabe der eigenen 
Stellungen nirgends beſtanden, da man vielmehr allgemein der Überzeugung war, 
daß die oberſte Heeresleitung die Tommys nur gründlich auf den Leim locken wollte, fo 
hoffte man, daß der Rückzug etappenweiſe vor fic) gehen würde und man den nach⸗ 
folgenden Gegnern recht ordentliche Verluſte beibringen könnte. Wie dies gemacht 
werden konnte, hatte die 2. Garde⸗R.⸗D. gezeigt, die angeſichts eines bevorſtehenden 
feindlichen örtlichen Angriffs auf ihre neuen Stellungen dieſe beim Beginn des Artil⸗ 
lerieangriffs räumte, ſich dann 100 in dahinter aufbaute und den ohne Widerſtand in die 
Stellung eingedrungenen Gegner plötzlich mit Handgranaten und vorher aufgebauten 
Maſchinengewehren bearbeitete, ſo daß er erheblich ſchneller verſchwand, als er ge⸗ 
kommen war. Bei aller Schneid war damals noch große Tappigteit Tommys hervor⸗ 
ragendſter Grundzug. Der Engländer ſelbſt war von feiner militäriſchen Tüchtigkeit 
vollſtändig überzeugt und der Anſicht, daß es mit uns am Ende war. 
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Aus einem Bericht: 

„Gegenüber meiner in der Dottorhede, bei der Grandeferme, mehr idyliſch 
als ſchußſicher gelegenen Beobachtungsſtelle befand ſich eine ſoche meines engliſchen 
Konkurrenten. Man tat ſich in der ruhigen Zeit des damaligen Winters nicht viel 
zuleid. Mein Herr Feind wußte natürlich ebenſo wie ich, wo er den andern zu ſuchen 
hatte. Aber es blieb doch bei einer friedlichen Feindſchaft. Kurz vor dem Rückzug 
erſchien aber der Herr Captain tagtäglich in einem eleganten kurzen Mäntelchen und 
Spazierſtöckchen vor ſeinem Bau in voller Herrlichkeit und brachte ſogar Gájte daher, 
denen er die wunderſchöne Gegend zeigte und erklärte. Als ich dann noch durch mein 
Scherenfernrohr ſehen mußte, wie ſein jedenfalls recht reichhaltiger Verpflegungs⸗ 
wagen am hellichten Tag von Hanneskamp 
bis auf die Landſtraße heranrollte, da ent⸗ 
brannte mein Herz in Zorn und Brotneid und 
ich beſchloß, die Frechheit gebührend zu beſtrafen. 
Als der Herr Captain mit einem neuen Herrn, 
von uns ‚der Beſuch aus England‘ genannt, ſein 
Eßfahrzeug in Empfang nehmen wollte, dedizierte 
ich ihm noch einige blaue Bohnen in den Wagen, 
der daraufhin in Abgang geſtellt werden mußte. 
Der Captain und ſein Beſuch verſchwanden wie 
zwei geölte Blitze und wurden ſeither merklich 
zahmer.“ 

So benahmen ſich aber alle Tommys. Nach⸗ 
dem die 2. Garde=R.-D. ihre vorderen Stellungen 
geräumt hatte, ſahen ſie die frühere Frontlinie 
offenbar bereits als finſterſte Etappe an, in der 
fie ungeſtört ihr Unweſen treiben konnten. Dabei 
bot dieſe ganze Gegend uns ihre offene Flanke 
dar. So war dafür geſorgt, daß man keine Lange⸗ 
weile bekam. Man konnte eigentlich den ganzen 
Tag „Scheibenſchießen“ machen, ohne deshalb 
ſelbſt beſonders beläſtigt zu werden. So rückte Tenbrielen. 
der Tag des Rückzugs immer näher und ſchließlich 
kam der 17. März heran. Die Batterien erhielten den Befehl, alles fortzuſchaffen, 
was wertvoll war, und alles, was dableiben mußte, insbeſondere die Stollen, griint= 
lichſt zu zerſtören. 


Aus einem Bericht eines Batterieführers: 

„So habe ich meine ſtets fleißigen Leute noch nie arbeiten ſehen, wie damals. 
Die mühſam gebauten und bequem eingerichteten Stollen wurden mit einer Li be 
und Gründlichkeit zerſtört, die wirklich einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre. 
Pickel, Spaten, Handgranate, Säge arbeiteten, was das Zeug hielt, und am 17. März 
waren unſere traulichen Behauſungen üble, zuſammengefallene Löcher. Überall 
hingen noch Brieſchen für die nachrückenden Engländer. Auch mein oben erwähnter 
Herr Kollege, dem ich ſo ſchnöde die Suppe verſalzen hatte, erhielt ein Schreiben voll 
guter Ratſchläge. Dem feindlichen Brigadekommandeur, der nach Gefangenen- 
ausſagen ein ganz erheblicher Grobian war, wurde eine Belehrung über Mannſchafts⸗ 
behandlung erteilt; ſogar die Lajt der Quartierverteilung in der Doktorhecke wurde 
von uns übernommen. Einige freundlich vor dem Losgehen eingebaute Handgranaten 
mußten allerdings den Willkommgruß erſetzen. Dann ging's ab. Man fammelte 
ſich in den Ortſchaften dicht hinter den Feuerſtellungen, dort erfuhr man auch die 
Kunde vom Ausbruch der ruſſiſchen Revolution, über deren Urſachen und Wirkungen 
die Meinungen ſehr verteilt waren. Dann ging es bei finſterſter Nacht ab nach rück⸗ 
wärts! Bis 2 Uhr mußte alles weg ſein, da die zur Sprengung längſt vorbereiteten 
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Straßenkreuzungen zu dieſem Zeitpunkt in die Luft fliegen folíten. Und dies gab 
Löcher, in die man ein dreiſtockiges Haus bequem hineinſtellen konnte. Der Gegner 
merkte gar nichts. Kein Schuß ſtörte die friedliche Stille der Nacht! Schon begannen 
die Ortſchaften der zu räumenden Zone in Flammen aufzugehen. Von einer Höhe 
aus zählte man 31 brennende Dörfer. Auch hinten die gleichen Zerſtörungen wie 
vorne. Die 26. R.-D. hatte ſtets, auch hier, alle Befehle mit ſchwäbiſcher Pünktlichkeit 
ausgeführt und die Zerſtörungsarbeit gründlich beſorgt. Über die Zerſtörung dieſes 
Gebiets wurde vom Gegner natürlich furchtbar geſchimpft und gelogen und doch war 
es ein hartes militäriſches Muß. Dicht ſüdlich von uns war ſie weniger gründlich 
genommen worden, und wie ſchwer rächte ſich dies, als der Gegner die Schäden an 
den Straßen in Bälde ausbeſſern und von dort mit ſeiner ſchweren Artillerie nach⸗ 
rücken konnte. 

Neugierig war alles auf die neuen ‚unüberwindlihen Siegfriedſtellungen“. 
Schon war durchgeſickert, daß nicht alles ſo glänzend war, wie man hoffte; daß die 
5. Batterie ihre Stellung mit vorauskommandierten Leuten aus dem Nichts völlig 


Bei Noreuil im März 1917. Auf dem Siegfriedrückzug. 
Leitungs,zer“ſtörungspatrouille. 


neu ausbauen mußte, nahm ſie reſigniert hin, das war man ja gewohnt. Als ſie aber 
dann in die zuerſt zu beziehende Vorſtellung einrückte und ſah, daß dieſe aus einer 
Tafel mit der Bezeichnung „Stellung Nr. 7* beſtand, kein Unterſtand in der Nähe 
war und man ſich eben einfach auf den naſſen Lehmboden auszuſtrecken hatte, da 
wußte man Beſcheid.“ — 

Der „Siegfried“ war kaum halbfertig, als man ihn damals bezog und nach den 
damaligen Begriffen keineswegs verteidigungsfähig. Er beſtand aus zwei Gräben 
und mehreren, allerdings ſehr ſtarken und breiten Syſtemen von Drabtverhauen. 
Die Stollen waren aber ſpärlich und meiſt unfertig, die Annäherungsgräben fehlten 
ganz, die Beobachtungsſtellen, zum Teil in der Anlage gänzlich verfehlt, waren häufig 
nur halbfertige Betonbauten, an welchen angeſichts des Feindes nicht mehr weiter 
betoniert werden konnte und die in dieſem Zuſtand nicht nur Fliegern, ſondern Blinden 
auffallen mußten. Es mag ja anderswo beſſer ausgeſehen haben. Bei der Abteilung 
mußte jedoch programmwidrig eine Vorſtellung gezogen werden, um unter deren 
Schutze die eigentliche Siegfriedſtellung ausbauen zu können. Dort begann eine 
fieberhafte Bautätigkeit und in zehn Tagen wurde erheblich mehr von den ſchwachen 
verfügbaren Kräften der Diviſion geleiſtet als von den bisherigen Bauherrn. 

Inzwiſchen wurden die erwähnten Vorſtellungen gezogen. Der Diviſions⸗ 
abſchnitt erſtreckte ſich von nördlich Queant über Riencourt gegen Bullecourt nach 
Norden hinaus. Die Infanterievorſtellungen lagen im weſentlichen zwiſchen Noreuil 


und Ecouſt je einſchließlich VBaulx-Vraucourt. Zwiſchen Noreuil und Ecouſt lief die 
Straße in einen Hohlweg, in welchem ſich die eigene Infanterie eingenistet hatte. 
Von dort aus hatte man einen herrlichen Überblick über das ganze feindliche Anmarſch— 
gelände. Dort lag auch die Beobachtungsſtelle der 5. Batterie; die mit ihrer Feuer⸗ 
ſtellung etwas weiter ſüdlich bei Queant liegende 4. Batterie beobachtete von dem halb⸗ 
wegs zwiſchen Queant und Ecouſt gelegenen Bahneinſchnitt aus Queant und das über 
Noreuil— Vaulx⸗Vraucourt führende Tal hinein. Die 6. Batterie ſtand noch weiter 
nördlich. In dem Hohlweg ſelbſt befanden ſich noch einige Beobachtungsſtellen des 
Schweſterregiments R.⸗F.⸗A.⸗R. 26. Bald konnte man das Nachdrängen des Gegners 
beobachten. In den eriten Tagen brachte er auf den zerſtörten Straßen höchſt ver⸗ 
nünftigerweiſe keine Artillerie vor, was das Leben weſentlich verſchönte. Er fühlte 
hauptſächlich mit Kavallerie vor. Auch unſere Diviſionsſchwadronen traten in Tätig⸗ 
leit. Viel Leids haben ſich die Reitersmänner nicht zugefügt. Schon nach wenigen 
Tagen ſahen wir im Süden auf der großen von Bapaume nach Cambrai führenden 
wohlbekannten Straße lebhaften Verkehr. Entweder war dieſe Straße nicht ſach— 
gemäß zerſtört oder hatte der Engländer an ihr beſonders ſchneidig gearbeitet. Bald 
wurde es auch lebhafter vor den Batterien. Der alte Tanz konnte wieder losgehen. 


Aus dem Bericht eines Batterieführers: 


„Ich bezog dauernd die Beobachtungsſtelle bei Noreuil in dem wohnlich ein⸗ 
gerichteten Hohlweg. Auch ich hatte einen Prachtsſtollen hervorgebracht, der mit 
1 m Bodendeckung 1,5 m in die Böſchung hineinreichte und wenigſtens Wind⸗ und 
Wetterſchutz gewährte. Langweilig war es nie dort oben, dafür ſorgten Richthofen 
und ſeine Staffel. Was unſere Flieger dort an Heldenmut leiſteten, war unglaublich. 
Wenn man den Kopf zum Erdloch herausſtreckte, ſah man einen engliſchen Flieger 
herabpurzeln. Zwei deutſche Flieger ſtießen ſechs Engländer an und vernichteten ſie 
alle ſechs. Immer in der Minderzahl, leiſteten unſere Flieger ſtets gleich gute Arbeit. 
Eine beſonders freudige Überrafhung nach dem wehrloſen Zuſtand gegenüber den 
feindlichen Fliegern in der Sommeſchlacht. 

Eines Tages ſaß ich in meiner Behauſung im Hohlweg. Da ertönt ganz nahe 
Propellerſauſen und M.-6.-Feuer. Wie ich herausſehe, fliegt dicht über den Vor⸗ 
poſtenlinien ein engliſcher Doppeldecker, hart verfolgt von einem deutſchen Fokker. 
Der Engländer ſtreicht heimwärts. Acht Meter von uns ſind die Engländer. Was 
wird der Folker tun? Der Engländer kommt im ‚neutralen‘ Gebiet noch etwa fünf- 
hundert Meter weit, dann muß er herunter, viel näher den Seinen als uns. Der 
Fokker landet hübſch neben ihm. Hat er wohl auch etwas abbekommen? Die Eng⸗ 
länder zeigen fich in ihrer Linie und pirſchen fid) langſam an die beiden Flugzeuge 
heran. Der Deutſche ſpringt aus ſeinem Flugzeug, er wird wohl zu Fuß zu uns 
herüberfliehen? Beileibe nicht, nein, er geht zum Engländer, nimmt etwas aus ſeinem 
Flugzeug, wir ſehen näher, es iſt das Maſchinengewehr. Im engliſchen Flugzeug 
rührt ſich nichts. Der Führer war tot. Das Flugzeug flammt auf, der Deutſche 
ſpringt mit ſeiner Beute in feinen Fokker und fliegt auf und davon. Von den alle 
mählich langſam herangekommenen Engländern mit wütendem Schnellfeuer verfolgt, 
kommt er doch unverletzt wieder zu uns zurück. Es war Leutnant Voß von der Staffel 
Richthofen. 

Schlimmer ging es dem Prinzen Karl von Preußen, der bei mäßig bewölktem 
Himmel über Vaulr⸗Vraucourt 1000 m vor meiner Beobachtungsſtelle kreuzte. Die 
ſechs Deutſchen gerieten mit etwa acht Engländern in einen kurzen Luftkampf. Dieſer 
mußte aber raſch abgebrochen werden, da das immer dichter werdende Gewblt die 
Sache ausſichtslos machte. Alles ſchien gut für die Deutſchen vorüber. Da ertönte 
plötzlich aus einer Wolle M.-6.-Feuer und gleich darauf ſauſte ein deutſcher Fokker 
hernieder, hart hinter ihm mit ſchnellem Schuß der Engländer. Eine üble Lage, die 
meiſt für den Vorderen ſchief ausgeht! Die Steuerung des Fokkers war offenbar 
nicht mehr in Ordnung, denn eine ganz kleine Schwenkung nach Nord⸗Oſt und der 
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Deutſche iſt gerettet. Statt deſſen fliegt er aber ſüdöſtlich, etwa 1 km von unferer 
Linie gleichlaufend zu dieſer. Da die Linie aber gleich bei Noreuil in energiſchem 
Bogen nach Oſten zurückſpringt, entfernt er ſich in kurzem ganz von unſerer Front 
und verſchwindet hinter der Höhe, die ſich von 
Vaulx⸗Vraucourt zwiſchen Noreuil und Lagne⸗ 
court hinzieht. Wie wir hörten, landete er un⸗ 
verwundet, verſuchte aber durch die ſehr dünnen 
engliſchen Vorpoſten zu unſerer Linie zu ge⸗ 
langen und wurde von einem Engländer ange⸗ 
ſchoſſen. Nach einigen Tagen ſtarb der tapfere 
Prinz in einem engliſchen Lazarett.“ 

Am 28. März ſaß ich wieder gemütlich in 
meinem Loch im Hohlweg und ſpielte eine Par⸗ 
tie Schach mit meinem Freund Sch., Führer der 
1. R.⸗F.⸗A.⸗R. 26, der neben mir lag. Da brüllte 
plötzlich mein Beobachter: „Herr Oberleutnant, 
fie kommen!“ Ich ſprang zum Scherenfernrohr, 
und richtig, aus der Mulde von Vaux krabbelte 

Engliſche Gefangene. es ganz braun heraus; das waren keine Kom⸗ 
pagnien, das waren Bataillone und Regimenter. 
Und bei uns — in Noreuil und Ecouſt? Wie wird dies ausgehen? Na! Zeit zum 
Nachdenken hatten wir nicht. Die 4% km lange Telephonleitung zur Batterie 
funktioniert gottlob und ſo wird mit Gottes Hilfe hineingefunkt in dieſes braune Ge⸗ 
wimmel, was das Zeug hält. Bei uns erfolgte der feindliche Angriff faſt ohne 
Artillerieunterſtützung, die offenbar noch nicht möglich war, hauptſächlich in dem Tal 
von Vaulx nach Noreuil mit dem offenbaren Ziel, letzteres zu nehmen und in der 
Hoffnung, in dem Tal gegen Artilleriebeobachtung geſchützt zu ſein. Das war ein 
kleiner Irrtum, denn auf den Höhen rechts und links des Tales blieb der Angriff bald 
im Artilleriefeuer liegen, im Tal ſelbſt drangen die Tommys bis zu einer ungefähr 
300 m von Noreuil vorgeſchobenen Feldwache vor, in deren Unterſchlupf ſie ſich ein⸗ 
niſteten. Ebenſo fingen ſie an, ſich in Hecken, Hohlwegen und Böſchungen des rechts 
und links talwärts führenden Weges einzuniſten Gerade dorthin aber konnte Freund 
Sch. und ich bequem hineinſehen und dies nützten wir weidlich aus. Eine Stunde lang 
hielten die Tommys ganz brav aus, aber dann zogen ſie doch vor, hübſch vorſichtig zu 
verſchwinden. Eine von Vaulx hierher zur Unterſtützung vorgeſchickte Kompagnie 
ſchickten wir mit blutigen Köpfen wieder heim. Und ſo war bald alles wieder ruhig, 
der Angriff faſt ohne einen Infanterie- oder Maſchinengewehrſchuß durch die 
Artillerie allein abgeſchlagen. 

Eben wollte die Feldwache wieder ihre Stellung im Tal beziehen, ſofort bekommt 
ſie Feuer. Ein paar Verſprengte, die nicht mehr rechtzeitig heimfanden, die werden 
wir gleich haben. Auch ein zweiter Verſuch mißlingt. Da kommt der Patrouillen⸗ 
Mayer, ein wegen ſeiner verwegenen und erfolgreichen Patrouillengänge ſo genannter 
Vize von R.⸗J.⸗R. 119, ein Reutlinger. Er kommt zu uns Artilleriſten herauf und 
nun wird der Kriegsplan feſtgelegt. Es iſt kurz vor 4 Uhr nachmittags. Ich funke mit 
meinen Haubitzgranaten um das Loch der Feldwache herum, daß fic) die paar Ver: 
ſprengten gewiß in die tiefſten Winkel duden. Unter dem Schutz dieſes Feuers geht 
Herr Mayer mit einem Dutzend Mann ganz gemütlich und unbehelligt bis auf 50 m 
an die Feldwache heran, dann wird das Feuer abgeſtoppt, nun ſpringt Mayer in den 
Eingang des Unterſtands, die fertige Handgranate bereit. Er iſt noch nicht ganz am 
Eingang, da ſpringt ein Engländer gegen ihn und reißt das Gewehr in den Anſchlag, 
ſchon ſitzt ihm die Handgranate im Geſicht und er fällt zu Boden. Daraufhin kommen 
die andern Tommys, brav und beſcheiden, ohne Gewehr ans Tageslicht; es waren 
noch 26 Mann, die ſich gefangen gaben. 

Von dem ganzen Angriff blieb nur eine engliſche Feldwache im Tal, etwa 800 m 
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vor Noreuil, übrig, ein unangenehmer Poſten für den Inhaber, der mit den Haubitzen 
gekitzelt wurde, wenn man Langeweile hatte. Ganz zum Vertreiben war er zwar 
nicht, aber mehrmals ſahen wir, wie die engliſchen Krankenträger aus Baulx unter 
dem Schutz der Flagge des Roten Kreuzes eine Anzahl Verwundeter dort wegtrugen. 
Nach dieſem Angriff wurde es wieder ruhiger. 

Es war auch empfindlich kühl und ſo zogen wir Beobachter vor, bei Dämmerung 
morgens nach vorne zu marſchieren, die Nacht in der Feuerſtellung zu verbringen und 
uns durch einen Batterieoffizier vorne ablöſen zu laſſen. 

Inzwiſchen wurde aber die Geſchichte bei uns vorne und hinten immer ungemüt⸗ 
licher. Die üblen engliſchen 24er wirkten wieder, immer mehr Artillerie wurde drüben 
aufgebaut, man ſtörte ſo gut als möglich und die Verluſte drüben waren zweifellos 
ſchwer, wie alle Gefangenen beſtätigten. Aber der zähe Engländer, dem der Rückzug auf 
den Siegfried das Konzept ſo völlig verdorben hatte, verbiß ſich auf ſeinen Plan. Was 
wir ſonſt nicht glauben wollten, erſchien immer ſicherer. Es drohte trotz des faſt 20 km 
breiten zerſtörten Streifens durch dieſen hindurch ein gewaltiger Angriff. Dieſer 
konnte aber nicht erfolgen, ſolange vor der Front Noreuil und Ecouſt⸗St. Marie ge⸗ 
balten wurde. So kam der 2. April 1917 heran, ein Tag ſtolzeſter Erinnerung für 
die II. Abteilung. Ich muß und kann hier auch nur das berichten, was ich ſelber ſah, 
denn im Kampf ſieht ja jeder nur das kleine Stück eigener Tätigkeit und der in nächſter 
Nähe fechtenden Truppen. Doch wird es ja ähnlich überall zugegangen ſein bei jenem, 
in ſeiner Ausführung ſo überraſchenden Angriff.“ 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


„Leutnant Sch. war die Nacht über auf der Beobachtungsſtelle im Hohlweg 
zwiſchen Noreuil und Ecouſt. Alles war friedlich, kein Anzeichen einer feindlichen 
Unternehmung. Ich ſelbſt ging immer nur tagsüber hinaus, um ſelbſt zu ſchießen. 
Nachts konnten wir doch nichts machen. Ich hatte Sch. mein engliſches Seitengewehr 
vom 27. März mit einigen Dutzend Patronen mitgegeben. Gegen 146 Uhr morgens höre 
ich plötzlich vorne ein Mordsgeſchieße. Leuchtkugeln mit Sperrfeureanforderung wurde 
überall gemeldet. Ich ſauſe ſofort aus der Falle und rufe Sch. an. Der kann mir noch 
ganz kurz antworten: „Sie kommen, ſchießen was Zeug hält,“ dann war der Draht ab. 

Eingeſchoſſen war ich ja überall hin. Wo ſie herkamen, war mir nach meiner 
Ortskenntnis ganz klar. Alſo los mit den Knarren und dann ſtiefelte ich ſelbſt los 
nach der Beobachtungsſtelle. Bis 
halbwegs dorthin ging es gut. 
Dann aber kam ich vor das eng⸗ 
liſche Sperrfeuer. Gott fei Dank 
hatten die Kerls es vor den 
Bahndamm bzw. den Einſchnitt 
zwiſchen Siegfried- und die Vor⸗ 
ſtellung gelegt. Wie ich gleich 
nachher merkte, ſtanden die 
Tommys dahinter und trauten 
ſich nur nicht durch. Da ſtand 
ich nun und überlegte mir, ob 
ich durch ſollte oder nicht, denn 
zu ſehen war bei dem Qualm der 
Einſchläge faſt nichts mehr, und 
wär's auch ſchließlich gegangen, Eſſenwagen. 

Sinn hätte es keinen gehabt, 

weil die telephoniſche Verbindung doch offenſichtlich völlig zerſchoſſen war und 
eine andere Verbindung bei dem Gelände und dem Beſchuß keinen wirk⸗ 
lichen Wert verſprach. Gott ſei Dank hatte ich einen Fernſprecher bei mir. Den 
ſchickte ich ſofort zur Streckung einer neuen Leitung nach rückwärts, nachdem id) 
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ihm die raſch gewählte Beobachtungsſtelle im Bahneinſchnitt gezeigt habe — mit der 
liebäugelte ich ſchon feit einigen Tagen. Leider verging eine koſtbare halbe Stunde, 
bis unſere Leitung gelegt war. Hätte man genügend Draht gehabt, ſo wäre die Leitung 
ſchon längſt vorforglich in Angriff bereit gelegt geweſen. Endlich, endlich war die Ver⸗ 
bindung hergeſtellt. Wie man da hinausſah, na, da krabbelten ſo viele der Brüder vor 
uns herum, daß man nur hineinzufunken brauchte. Mein Scherenfernrohr und ein 
Fernſprechapparat lagen draußen bei Noreuil, wo ich die Khakigelben herumwimmeln 
ſah. Ich mußte alſo meinen Kopf zum Beobachten aus meinem Einſchnitt heraus⸗ 
ſtrecken. Das war wenig erfreulich und entſchieden geſundheitsgefährlich, denn der 
Tommy lag nur 200 m vor dem Einſchnitt und dazwiſchen nichts. Einige ſchwäbiſche 
Landsleute in Infanterieuniform hätten mich dort in der einſamen Fremde bak ergötzt. 
Neben mir lag ein gleichfalls zugezogener Kamerad einer Feldkanonenbatterie. Wenn 
alſo ein Schuß der eigenen Batterie kam, geſchwind raus mit dem Kopf und beobachtet. 
Bis die Kerls dann ſchoſſen, hatte man geſehen, was man wollte, und dann wieder 
runter mit ihm. Bald waren wir eingeſchoſſen und nun flitſchte es nur ſo, daß keine 
Gefahr mehr beſtand. An dieſem Tag gingen meine ſchönen Brennzünder und Ab- 
praller los, folgſam wie Sonntagsſchüler, alle ſchön drei bis ſechs Meter vorſchrifts⸗ 
mäßig über den Kerls. Nach kaum einer Viertelſtunde wurde es ihnen zu dumm und 
alles ging, was nicht liegen blieb. Nun konnte man ruhig beobachten. Jetzt ging es 
los, auf Gräben und Hohlwegen, auf Gruppen und Kolonnen, wo ſie eben herum⸗ 
krochen. Einen ziemlich beherrſchenden Graben, in dem ich mich ſelbſt einige Tage 
vorher mal engliſchem Artilleriefeuer entzogen hatte, räucherte ich dreimal ein. Hui! 
wie die liefen. Aber ſtur wie die Bullen tamen ſie immer wieder heran. Überhaupt 
muß man ſagen, die Kerls nahmen auf die ſchwerſten Verluste keinerlei Rückſicht. 
Sie gingen vor wie eine Hammelherde. Je eine Brigade hatten ſie gegen die beiden 
von uns mit zuſammen vier Kompagnien verteidigten Neſter angeſetzt. Dazu über 
180 Geſchütze bis zu 24 em Kaliber. 

Wie ich nun in meinem Bahneinſchnitt in einer kleinen Pauſe auf neue Taten 
mich vorbereite, erfahre ich von einem zurückkommenden Verwundeten, daß Freund M., 
der mit einer Kompagnie 119er Noreuil verteidigt hatte, in einem Hohlweg etwa 
600 m links vor mir lag. Als ich dorthin beobachtete, ſah ich ſchon, wie eine auſtraliſche 
Kompagnie, die über die Höhe recht ſachgemäß angeſchlichen kam, bereits M's rechten 
Flügel überholt hatte und ſich nun vorſichtig von Seite und Rücken an die deutſche 
Kompagnie heranmachte. Die Deutſchen, die natürlich in erſter Linie nach vorne 
ſchauten, wo der übermächtige Feind herandrängte, konnten von der drohenden Gefahr 
nichts merken, denn ſie lagen am Südhang und die Engländer konnten von Norden 
bis auf wenige Meter, durch das Gelände gedeckt, herankommen. Meine von der 
Sommeſchlacht noch ſehr mitgenommenen Knarren, alte, ausgeleierte Donnerbüchſen, 
ſtreikten wieder einmal. Ich verfeuerte von 146 bis 10 Uhr vormittags 1700 Schuß, 
nur eine einzige funktionierte noch und dieſe war ſo heiß, daß man nur raſch Geſchoß 
und Kartuſche hineinſtecken konnte, denn ſchon entzündete ſich die Ladung durch die 
Sitze des Rohres und draußen war die Beſcherung. Trotzdem ſchoß die brave Geſchütz⸗ 
bedienung unter Unteroffizier N. von Böblingen ſo glänzend, daß ſchon der dritte 
Schuß auf den Auſtraliern lag. Dann ging aber eine Langgranate nach der andern 
auf die Kerls los. Mit ſchneidiger Zähigkeit hielten die aus. Sie wollten ſich den 
ſicheren fetten Biſſen nicht mehr entgehen laſſen. Einer nach dem andern blieb liegen. 
Trotzdem pirſchten ſich die Burſchen weiter vor, zwei Offiziere vornedraus. Endlich 
gelang es mit einem Schuß, die beiden umzureißen. Der eine war ſofort erledigt, der 
andere lag noch den ganzen Tag anſcheinend ſchwer verwundet da. Damit war die 
angelſächſiſche Didtopfigteit gebrochen. Die Herrſchaften, die noch übrig blieben, 
gingen heimwärts. Allein auf dem mir zugekehrten Teil des Hanges blieben 24 liegen. 
Die Mehrzahl lag wohl aber jenſeits, außer Sichtweite. 

Damit war der Höhepunkt der Schlacht jo ziemlich überſchritten. Ich wandte mich 
nochmals dem oben erwähnten Graben zu und befunkte ihn wieder gründlich. Nach 
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einigen Treffern winkten die Tommys plötzlich 
mit dem Spaten. Übergabe! Ich ſaß mit zwei 
Telephoniſten allein im Einſchnitt, 600 m vom 
Graben weg, eigene Infanterie Fehlanzeige. 
Ich zog deshalb das Sicherere vor und ſchoß noch 
ein paarmal hin. Darauf verſchwanden ſie end⸗ 
gültig. Noch ſchnell ein paar Schrapnells hinter 
drein und dann flaute die Sache gegen 10 Uhr 
ab. Abends kam dann der erwartete Befehl 
zum Rückzug in die Siegfriedſtellung. Der Zweck 
war erreicht, der Ausbau ſo ziemlich fertig. Die 
Wegnahme von Noreuil und Ecouſt war dem 
Gegner teuer zu ſtehen gekommen. Ein Aus- 
halten gegen einen größeren Angriff war nicht 
beabſichtigt geweſen, und um nicht für den Geg⸗ 
ner zu ſchaffen, hatten Befeſtigungsarbeiten nur 


Auf Transport. 


in beſcheidenem Umfang ausgeführt werden dürfen. Gegen 6 Uhr verließ ich tod- 
müde, aber ſehr befriedigt, meinen Bahneinſchnitt, alles war gut abgegangen. Keiner 
meiner Leute war auch nur angekratzt, trotz ſchwerem Zunder, den wir bekommen 


hatten. Glück muß der Menſch haben! ‚Meine 


ſtens 300 Tommys. Leutnant Sch. hatte unterde| 
einen gelungenen ſtrategiſchen Rückzug durchgeführt. 


Strecke“ waren an dieſem Tag minde⸗ 
ſſen von der Beobachtungsſtelle 
. Er erzählte über den Beginn 


des Angriffs, daß im erſten Morgengrauen plötzlich überall, auch vor ſeinem Hohlweg, 


Engländer in Scharen aufgetaucht ſeien, die M.-6. 


„Kompagnie neben unſerer Be- 


obachtungsſtelle habe bis zur letzten Patrone gefeuert, er habe ſich mit meinem eng⸗ 
liſchen Karabiner nach Kräften verteidigt, aber ſchließlich fei die mächtige Abermacht 
in den Hohlweg eingedrungen. Sch. drückte ſich dann beſcheiden in die Büſche und 
ging nach hinten. Leider waren es nicht viele, die den Weg zurückfanden. Noch 


unterwegs brachte er 
es fertig, einen Fern: n 
ſprechanſchluß zu bee | 
kommen und wichtige 
Nachrichten zur Bat- 
terie durchzubringen.“ 

Dies war der Auf— 
takt zu der wenige Tage 
ſpäter einſetzenden 
Frühjahrsoffenſive bei 
Arras. Die II. Abtei⸗ 
lung machte dabei nicht 
mehr mit. Die 26. R.⸗D. 
ſollte nun endlich auch 
die wohlverdiente Ruhe 
bei Valenciennes er. 
halten. Dort hatte man 
ſchon Quartiere ge⸗ 


Feldbahn Kortewilde —Meenen. 


macht, bei deren Schil⸗ 
derung durch die Quar⸗ 
tiermacher uns das 
Waſſer im Munde zu⸗ 
ſammenlief. Da kam, 
ein Tagemarſch vor 
Valenciennes, der Ab⸗ 
marſchbefehl zu der 
neuen 204. Diviſion. 
Statt der Ruhe mußte 
man wehen Herzens 
von der lieb gewor- 
denen, in jeder Bezie— 
hung ausgezeichneten 
26. R.⸗D. Abſchied neh⸗ 
men und es ging nach 
Norden hinauf vor 
Vpern.“ 


Abwehrſchlacht im Wytſchaetebogen. 


Das Regiment war in drei Untergruppen eingeteilt. Die erſte Abteilung hatte 
ihren Gefechtsſtand beim Telephonhaus weſtlich Zandvoorde, zwiſchen dem Schloß 
Hollebeke und Zandvoorde. Am 12. Mai beſetzte ſie den Gefechtsſtand Knie am ſog. 
Kanalknie am Kanal Ypern—Comines. Die Batterien hatten folgenden Stand: 
Die 1. und 2. Batterie ſüdlich Klein⸗Zillebeke, nachher ſtand dann die 2. mit der 3. Bat⸗ 
terie ſüdweſtlich Hollebeke am ſog. „Roten Schloß“. 

Die II. Abteilung als Untergruppe Zandvoorde hatte ihren Gefechtsſtand dicht 
weſtlich des gänzlich zerſtörten Ortes. Die 4. und 5. Batterie nahmen ihre Stellungen 
beim Weißen Schloß Hollebeke, und zwar nördlich desſelben. Den alten 49ern, die 
dem Regiment angehörten, waren ſie wohl bekannt. Das aktive Regiment hatte ſie 
im Frühjahr 1916 für damalige Verhältniſſe mit 
ſtarken Betonklötzen vortrefflich ausgebaut. Die 
6. Batterie war weit vorgeſchoben, ſüdöſtlich 
Klein⸗Zillebeke, weſtlich der ſogenannten „Campe⸗ 
häuſer“. 

Die III. Abteilung unter Hauptmann d. L. 
Brauer, der im März das Kommando von Major 
d. L. Villinger übernommen hatte, hatte ſich als 
Untergruppe Waldheim ihren Gefechtsſtand sft. 
lich des Baſſevillebachs, nordweſtlich Zandvoorde, 
ausgeſucht und kämpfte mit der 7. Batterie am 
Weſtrand des Calvairewalds, die 8. Batterie in der 
alten Tabatjtellung dicht weſtlich vor der Straße 
Gheluvelt —Zandvoorde und mit der 9. (Hau- 
bitzenbatterie) in der Heckenſtellung öſtlich des 
Baſſevillebachs. 

In der Zeit vom 10. bis 12. Mai fand eine 
Umgruppierung ſtatt, da eine neue ſächſiſche aktive 
Diviſion ſüdlich der eigenen 204. J.-D. einge⸗ 
ſchoben wurde. Die I. Abteilung zog ins ſog. 
Telephonhaus. Die 1. und 2. Batterie kamen 

Schaferſteig nach Zwartileen. nunmehr öſtlich und nordöſtlich dicht bei ihrer 

Abteilung bei Zandvoorde und die 3. Batterie 

bezog eine gute, gegen Sicht durch Hecken vortrefflich gedeckte Stellung weſtlich des 
genannten Ortes, öſtlich Klein⸗Zillebeke. 

Auch die II. Abteilung unter Hauptmann Jäckh nahm Stellungswechſel vor. 
Die 4. Batterie ſtellte ſich nunmehr weſtlich des Weißen Schloſſes auf und die 5. Bat⸗ 
terie, die mit der 1. und 2. Batterie nunmehr die Untergruppe Zandvoorde bildete, 
ſtand jetzt an der Straße nach Veldhoek dicht nördlich Zandvoorde. 

Bei der III. Abteilung der Untergruppe Waldheim mußten die 7. und 9. Batterie 
vom 13. auf 14. bzw. vom 6. auf 7. Mai infolge ſchwerſter feindlicher Beſchießung nach 
vollſtändiger Zerſtörung ihrer Stellungen Stellungswechſel vornehmen. Die erſtere 
in den Calvairewald ſelbſt hinein, letztere in eine ganz vorzüglich verdeckte Stellung, 
die die feindlichen Flieger auch während der ganzen Großkämpfe nicht erkannten, 
ſüdlich Gheluvelt. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


„Wie ihr ja aus den Zeitungen leſen konntet, haben bei uns in Flandern ſchwere 
Artilleriekämpfe ſtattgefunden, denn die Tommys ſchoſſen ſchon ſeit Oſtern ganz 
planmäßig mit ihren zahlreichen Fliegern auf die natürlich von ihnen in dem zwei⸗ 
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jährigen Stellungskampf längſt 
erkannten deutſchen Batterien 
ein. Selbſtverſtändlich erwidern 
wir, die deutſche Artillerie, dieſes 
Feuer, wie wir aus Flieger⸗ 
berichten erfuhren, mit beſtem 
Erfolg. 

Doch waren wir bis Mitte 
Mai gegenüber dem artilleriſtiſch 
immer ſtärker werdenden Gegner 
ohne jede Vermehrung unjerer 
Artillerie. Der Tommy zog alles 
heran, das Stärkeverhältnis war 
mindeſtens 3 zu 1. Kein Wun⸗ a: 
der, daß wir gehörigen Zunder Auf Höhe 60. 
bezogen. Unſere Stellung er⸗ 
hielt am 8. April die erſte engliſche Sendung mit mindeſtens 300 Schuß aller 
Kaliber, von 12—24 em. Bis zum Tag unſeres Stellungswechſels (6. Mai), 
der zwecks Vermeidung unnötiger Verluſte gemacht wurde, bekam unſere ſchöne 
alte Heckenſtellung ungefähr 2000 Schuß, die alle vortrefflich Strich lagen. Wir 
blieben jedoch in derſelben, bis auch der letzte Betonunterſtand durch einen 
beachtlichen 22er unterſchoſſen wurde. Ich verließ als Batterieoffizier mit den 
letzten Leuten — die andern waren auf Befehl ſeitwärts der Batterie in Deckung ge⸗ 
gangen — den Betonklotz, nicht ohne daß wir vorher, durch den Luftdruck empor⸗ 
geſchleudert, etwas betäubt waren. Wir kamen aber wie durch ein Wunder im übrigen 
ſonſt vollſtändig unverletzt durch den halbverſchütteten Eingang aus dem ſchwer be- 
ſchädigten Unterſtand heraus. Als der engliſche Flieger, der das feindliche Feuer aus 
niederſter Entfernung auf die Batterie geleitet hatte, dies ſah, ließ er, offenbar von 
ſeinem Erfolg befriedigt, das Feuer der drei Batterien, die auf uns ſchoſſen, ſofort ein⸗ 
ſtellen. Wir verloren in dieſer Stellung durch feindliches Feuer zwar ſieben Geſchütze, 
aber keinen Mann. Am 7. Mai bezogen wir eine tadelloſe neue Stellung, die während 
der ganzen Großkämpfe wegen ihrer glänzenden Fliegerdeckung nie erkannt wurde. 
Trotzdem wurde ſie aber beim Beſicht einer höheren Befehlsſtelle aus theoretiſchen 
Gründen beanſtandet, die Praxis gab aber unſerer Front- und Felderfahrung recht.“ 

Was die Gefechtstätigkeit der Batterien betrifft, fo war die Front bis annähernd 
Ende April verhältnismäßig ruhig. Von da ab ſteigerte ſich aber die gegneriſche 
Artillerietätigkeit von Tag zu Tag. Das ganze Stellungsſyſtem, Verbindungswege 
Straßen, Bahnen, vor allem aber die Batterieſtellungen wurden faſt täglich mit 
ſchwerem und ſchwerſtem Feuer 
belegt. Der Aufenthalt in den 
vorderſten Beobachtungen auf 
Höhe 60/59, Zwarteleen und 
t-Bapotje, wurde faſt uner⸗ 
ch. Kam man von dort je⸗ 
weils als Beobachter oder Tele- 
foniſt heil und geſund in die 
Feuerſtellung zurück, war man 
froh und zufrieden. 

Kleinere Patrouillenunterneh⸗ 
mungen des engliſchen Gegners 
ließen allmählich im Zuſammen⸗ 
hang mit der immer grauſamer 
werdenden Fliegerplage die An⸗ 
Kirche von Zandvoorde. griffsabſichten des Feindes er. 
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kennen. Die Flieger kamen täglich bei dem wundervollen klaren, heißen Sommer- 
wetter in ganzen Schwärmen und umſchwirrten die Batterien gleich böſen Inſekten. 
Jeder Schritt in der Stellung oder in deren Nähe war Verrat, für alle eine entſetzliche 
Nervenprobe. 

Ein Teil der Batterien hatte auch ſehr ſchwere Verluſte. So insbeſondere die 1. und 
die 6. Batterie. So verlor die erſtere in dieſen Tagen ihren im ganzen Regiment ins⸗ 
beſondere von ſeiner Tätigkeit in der Sommeſchlacht her hochgeachteten Führer Haupt⸗ 
mann d. R. Piſchek. Andere Batterien hatten wieder trotz ſchwerſter Beſchießung in⸗ 
folge der vorzüglichen Unterſtände keine Menſchen- ſondern nur Materialverluſte. 

So kam der Juni heran. In ſeinen erſten Tagen wußte jeder Offizier und jeder 
Mann, daß der Angriff bevorſtand. 

Bis zum Morgen des 6. Juni ſteigerte ſich das feindliche Feuer und die Tätigkeit 
der engliſchen Flieger auf das ungeheuerlichſte. Auch die weiter hinten gelegenen Ort⸗ 
ſchaften Tenbrielen und Kortewilde, in denen die Protzen gelegen waren, wurden mit 
ſchwerſtem Kaliber beſchoſſen. Glücklicherweiſe hatte das Regiment die Protzen⸗ 
quartiere ſchon vorher in die Gegend von Gheluwe und Amerika zurückgezogen. Am 


Bei Schloß Hollebeke. Feindlicher Einſchlag. 


6. Juni abends brachte der Feind auf dem Munitionsbahnhof von Menin einen Zug von 
20 000 Schuß zur Exploſion. Ein ſchwerer Schlag für unſere Artillerie angeſichts 
des ſicher bevorſtehenden Angriffs. Am 7. Juni 1917 in der erſten Frühe brach er los. 

Über ihn und die vorhergehenden Tage berichtet am beſten der folgende Feld- 
poſtbrief: „Am Morgen des 5. auf 6. ging ich nochmals meinem Dienſt als Fernſprech⸗ 
und Nachrichtenoffizier meiner Abteilung nach, um meine Blinkſtation auf Klein⸗ 
Zillebeke, dem vielgenannten heißumſtrittenen Ort, zu beſichtigen. Das Gelände 
dort war bereits umgepflügt. Der neue Betonunterſtand vor ſeiner Vollendung durch 
Volltreffer zerſtört. Tag und Nacht hauſte dort der Tommy mit ſeinen ſchwerſten 
Kalibern. Meinen drei Signaliſten, die dort ſchon ſeit Wochen ihren ſchweren Dienſt 
verſahen, ſprach ich noch einmal Mut zu, das letztemal, denn ich ſah keinen von ihnen 
wieder. Ich ſelbſt ging wieder in unſere Stellung zurück, denn im Hauptamt war ich 
ja Batterieoffizier, der Artilleriekampf war bereits im vollen Gange, heilig froh, durch 
gekommen zu ſein. Die Nerven waren aufs äußerſte geſpannt, jeder an der Front 
ſehnte den großen Angriff herbei, denn die letzten zwei Monate Vorbereitung waren 
ſicherlich ſchlimmer als dieſer ſelbſt, der uns Erlöſung dünkte. Am 6. Juni morgens 
kam mein Freund M., ohne den und Hauptmann B. ich dieſe ſchweren Tage nicht ſo 
leicht überſtanden hätte, und erklärte mir, daß er auf Befehl der Abteilung heute noch 
einmal auf unſere ſchwer gefährdete Beobachtungsſtelle müſſe. Stumm drücke ich die 
Hand des Freundes, keiner weiß vom andern, ob er ihn wieder ſieht. Doch äußerlich 
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bleibt man hart, die Pflicht er⸗ 
fordert's. Das Feuer auf die 
Gräben und Batterien, darunter 
auch auf unſere Nachbarn, glück⸗ 
licherweiſe noch nicht auf uns, 
wird immer furchtbarer, ſchreck⸗ 
licher. Schlaf kennen wir ſeit 
72 Stunden keine fünfe mehr. 
Da kommt gegen Abend des 
6. Juni die Meldung, daß unſere 
Beobachtungsſtelle unter aller. 
ſchwerſtem Feuer liegt. Die Angſt 
und Sorge um den beſten Freund 
und Kameraden macht beinahe 
wahnſinnig, doch man hat ja 
keine Zeit zum Nachdenken, denn 


FEE 


Lt. Heudorfer, Hauptm. d. R. Piſchek, 
t+ Mai 1917 bei Zandvoorde. Lt. d. R. 
Majer (Hans). 


jedoch allein auf dem Poſten 


und heiße meinen Kameraden, 
unausſprechlich Blutiges von der Infanterie 


Abteilungs⸗Gefechtsſtand „Waldheim“ (III. Abteilung). 


alle Sinne konzentrieren ſich darauf, den Angriff, 
der nun ganz ſicher kommen muß, den man wittert, 
zu beſtehen. Ich gehe zum Batterieführer und bitte 
ihn, die Beobachtungsſtelle einzuziehen, da der 
Poſten, ohne jede Verbindung mit der Batterie 
oder Abteilung, doch nur unnütze Opfer erfordere. 
Doch irgendeine Möglichkeit, ſich mit der Beob⸗ 
achtungsſtelle zu verſtändigen, iſt ausgeſchloſſen. 
Man verſucht's, Befehlsempfänger vorzuſchicken. 
Es iſt abends 1,9 Uhr, ich ſtehe auf dem Beob⸗ 
achtungspoſten der Batterie und überſehe das 
kampfdurchwühlte Gelände. Da, Gott ſei Dank, 
ſehe ich von vorne die ſchlanke Geſtalt meines 
Freundes M., den der Ablöſungsbefehl glücklich 
erreichte; tief atme ich auf und ſtumm drückten 
wir beide uns die Hand. Viel Worte macht man 
da draußen nicht. 

Die Nacht bricht an, M. und id) haben Bat- 
teriedienft. Jeder die halbe Nacht. Ich bleibe 
der Furchtbares, 
erzählt, ſich in den Unterſtand hinlegen und 


ausruhen. — Allmählich verſtärkt ſich das Artilleriefeuer zum ſchwerſten Trommelfeuer. 


Alle Straßen und Wege werden 
mit den dickſten Kalibern be: 
ſchoſſen. Gegen 44 Uhr morgens 
— wir ſchreiben den 7. Juni — 
erſcheinen plötzlich am Horizont 
fortwährend auffallende feind- 
liche Leuchtzeichen. Ich laſſe die 
Batterie an die Geſchütze treten, 
denn ich wittere den Angriff, doch 
ſonderbarerweiſe wird's wieder 
ruhiger. Da ſteht plötzlich mein 
Freund M. vor mir und ſchimpft 
mich zuſammen, daß ich ihn nicht 
ſchon längſt früher geweckt habe, 
um ihn abzulöſen und die ganze 
ſchwere Nacht allein den Dienſt 


Nach der Beſchießung der 6. Batterie bei Klein-Zillebeke. 
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gemacht hätte. Ja, es ijt wirklich fo bei uns da 
draußen, jeder hat nur das Bejtreben, es dem 
Kameraden fo leicht wie möglich zu machen. Ich 
lege mich auf ſeinen Geheiß in den Unterſtand 
und will eben die Augen ſchließen. — 

Da wirft's mich vom Strohſack, ein Krachen 
erfüllt die Luft, ein Trommeln, Hämmern, 
Stoßen, Knattern, Pfeifen erſchüttert das Ohr, 
Feuerſäulen wie aus Vulkanen werden ſichtbar. 
Ein Sprung, den Stahlhelm auf den Kopf, die 
Koppel umgeſchnallt, ein Ruf: die Tommys 
kommen! Alles iſt auf dem Poſten und dann 
ſchießen wir auch ſchon ein raſendes Sperrfeuer. 
M. und ich leiten es. Wir ſtehen zuſammen auf 
dem hohen Beobachtungspoſten und geben ganz 
ruhig unſere Befehle, nur beide im Innerſten tief 
erſchüttert, denn wir wiſſen ja, wäre M. acht 
Stunden ſpäter von der Beobachtung gekommen, 
er wäre den Weg der andern, der vielen gegangen, 
die in die Luft geſprengt wurden. 

Blindgänger im Betonunterſtand. Da hören wir auch ſchon die erſten Wehrufe 

hinter uns und gleichzeitig ein Pfeifen dicht um 
unſere Ohren. „Rohrkrepierer“; wir haben Glück, beim erſten Geſchütz find drei 
Mann ſchwer verwundet. Man trägt ſie in den Unterſtand und verbindet ihre Wunden. 

Wie es vorne ſteht, wiſſen wir nicht. Nur eines wiſſen wir, bei uns Schwaben 
kommen ſie nicht durch, niemals! Neben uns geht Infanterie vor, prachtvoll! 414er, 
wie im Manöver, neben uns werden ſie aber auch wieder zurückgetragen, die armen 
Kameraden, alle unausſprechliche Helden. M. und ich geben ihnen zu eſſen und zu 
trinken, was wir noch haben, denn es iſt ein fold) entſetzlicher und fürchterlicher Jammer, 
der Anblick dieſer blutigen, zerſchundenen Soldatenleiber, dieſe Opfer der gemeinen 
Politik unſerer Feinde. 

Um 7 Uhr morgens wiſſen wir, die Engländer haben, nachdem ſie unſer vorderes 
Stellungsſyſtem in die Luft ließen, die erſte Stellung unter ſchweren Opfern erobert, 
aber durchgekommen ſind ſie nicht. Wir Schwaben blieben Sieger.“ 

Die Infanterie hatte nach ſchweren Verluſten durch die Sprengung und ſchweres 
feindliches Feuer den linken Flügel der erſten Stellung geräumt und ſich in der zweiten 
Stellung feſtgeſetzt, wo ſie trotz weiterer ſtarker Verluſte aushielt. Aber auch der 


Gegner hatte vor allem durch das Feuer unſerer Batterien ſchwere Verluſte gehabt, 
denn erſt geraume Zeit nach der 


Sprengung ſelbſt begnügte er ſich, 
unſere erſte Stellung langſam zu 
beſetzen, den Raum zwiſchen 
dieſer und der zweiten Stellung 
belegte er jetzt mit ſchwerem und 
ſchwerſtem Feuer. 
Vizewachtmeiſter Kösler, 
Beobachter der 8. Batterie, hatte 
vom 6. Juni abends an allein in 
der Beobachtungsſtelle in erſter 
Stellung ausgehalten. Die In⸗ 
fanterie hatte den Graben ges 
räumt. Erſt am 7. Juni gegen 
1,10 Uhr vormittags verließ er = 
die Beobachtungsſtelle, da er Engl. 30-em-Einſchlag in einer Batterieſtellung. 
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längere Zeit keine Verbindung mehr hatte. Er fand ſich um 11% Uhr bei der 
Abteilung wohlbehalten mit ſeinem Scherenfernrohr und dem M.-G. eines engliſchen 
Fliegers ein, den er abgeſchoſſen auf ſeinem Rückweg zwiſchen der erſten und zweiten 


Stellung im Nacht faſt am 
Feld liegenſah. ** a Fernſprecher 
Die Truppe oder am Blink⸗ 
leiſtete über- apparat, dachte 
haupt in dieſen keiner an den 
Tagen gerade⸗ Schlaf, ſon⸗ 
zu Vorbild⸗ dern nur an 
liches an aus⸗ die Pflicht. So 

dauernder war es nicht 
Tapferkeit. zum mindeſten 


Auch ſonſt ver⸗ 
richteten Offi⸗ 
ziere, Unter⸗ 
offiziere und 


der tatkräftig⸗ 
ſten Unterſtüt⸗ 
zung der Bat⸗ 
terien des Re⸗ 


Mannſchaften 4 giments zu 
wahre Helden: Zerſchoſſene Gräben auf Zwartileen. danken, daßder 
taten. Tag und Gegner bei der 


204. J.-D. nicht weiter als bis zur zweiten Stellung vorſtoßen konnte. Auch fein am 
Abend des 7. Juni mit ſtärkſten Kräften wiederholter Angriff brach im Sperr- und 
Vernichtungsfeuer unſerer Batterien zuſammen. 

Da über die vordere Linie keine Klarheit herrſchte, wurde dieſelbe durch Offiziers⸗ 
patrouillen der Abteilungen feſtgeſtellt und durch dieſelben ſofort das neue Sperrfeuer 
der Batterien eingeſchoſſen. 

Ein Teil der Batterien, die weit vorgeſchoben waren in die 3., 5., 6. und 8., wurden 
teils in der Nacht vom 7. auf 8. Juni, teils erſt am 10. Juni in neue Stellungen bei 
Tenbrielen und Kaiſerlager zurückgezogen. Der 8. Juni war noch ein lebhafter Kampf- 
tag. Gegen 9 Uhr abends erfolgte wieder ein feindlicher Großangriff auf dem ganzen 
Diviſionsabſchnitt, der aber ebenfalls im Feuer der Batterien erſtickt wurde. 

Der 9. Juni verlief nach den ſchweren Kämpfen der vorherigen Tage verhältnis⸗ 
mäßig ruhig, doch belegte gegen Abend der Feind die vordere Linie, die Bereitſchaft 


Beim „Bayernſchloß“. Lichtſignalſtation der III. Abteilung 
Mai 1917. bei „Waldheim“. 


und die Batterien mit Feuer aller Kaliber, das noch die ganze Nacht anhielt. Die 
Batterien ſchoſſen Tag und Nacht Störungsfeuer. 
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In der Nacht vom 9. zum 10. Juni wurde die Infanterie von der Jägerdiviſion 
abgelöſt, die Batterien des Regiments dagegen erſt in den nächſten Nächten, vom 10. auf 
11. und 11. auf 12. Juni, in dem ſtolzen Bewußtſein, ihre ſoldatiſche Pflicht in beſtem 
Sinn erfüllt zu haben. Der Dank der oberſten Führer, des Armeeführers und Diviſions⸗ 
fommandeurs war der verdiente Lohn für Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften. 
Doch ſchwer waren die Opfer in dem zweimonatlichen furchtbaren Kampf. Zwei Offi⸗ 
ziere tot, außer Hauptmann d. R. Piſchek auch Leutnant d. R. Kleiner von der 9. Bat⸗ 
terie, ein liebenswürdiger, waderer Kamerad; 
fünf Offiziere verwundet, darunter drei ſchwer, 
Oberleutnant d. R. Schaal, die Leutnants d. R. 
Heimberger und Leyers. An Unteroffizieren und 
Mannſchaften blieben 17 tot auf dem Felde der 
Ehre, an Verwundeten zählte man 69, vermißt 
wurden 5. Das Regiment hatte alſo ſchwer 
gelitten. 

Das Regiment bezog zunächſt ſchöne Quar⸗ 
tiere in Iſeghem und Meulebeke. 

In guter Unterkunft bei Becherklang und 
frohen Liedern feierten die Braven des Regiments 
nach echter Soldatenart das Glück, aus der fland⸗ 
riſchen Hölle entronnen zu ſein; in den ſtillen 

Menin (Meenen). Stunden weihten ſie aber ihre Gedanken den 
tapferen Kameraden im großen Grab auf den 
Höhen vor Ypern. — Die Ruhe war ehrlich verdient, alle atmeten auf, Tod, Kampf 
und Mühſal vergeſſend. Der Dienſt beſchränkte ſich auf das Notwendigſte. Man ließ den 
Leuten vor allem bei dem herrlichen Wetter wieder Zeit, Körper und Nerven nach all 
dem Schweren wieder aufzufriſchen. Nach kurzer Erholung verließ dann das Regiment 
die freundlichen flandriſchen Städtchen und Flecken. In Meulebeke wurde das Regi- 
ment verladen. . 


III. Teil. 


Ruhe in Lothringen, Südbaden und Elſaß. 


On ſchöner Fahrt bei herrlichem Wetter ging's dem Süden der großen Front zu. In 
aS Mörchingen wurden die Batterien ausgeladen, der Regimentsſtab bezog Quartier 
in Großtännchen. Die I. Abteilung mit der 3. Batterie in Fremis, die 1. Batterie in 
Elsdorf und die 2. im Ort des Regimentsſtabs. Die II. Abteilung kam in ſchöne Quar- 
tiere, mit der 4. Batterie und dem Stab in Bertingen, die 5. in Berg und die 6. in 
Linsdorf. Beſonders glücklich, wenigſtens landſchaftlich, hatte es die III. Abteilung 
getroffen, die mit ihren Batterien in der Biſchwaldmühle und in und um Biſchdorf 
lag. Ein prächtiger größerer See, der ſog. Biſchweiher, gab Gelegenheit zum 
Schwimmen; täglich tummelten ſich in ihm die Mannſchaften und die Pferde. 

Kurz nach dem Einzug in die neuen Unterkünfte begann nun auch ſofort ein 
ſtrammer Exerzierdienſt. Täglich rückten die Batterien in der Morgenfrühe zum 
Beſpanntexerzieren aus auf den Mörchinger oder St. Avolder Exerzierplatz; auf den 
letzteren die I. Abteilung, die ſeit dem 20. Juni nach St. Avold verlegt war. Doch nach 
den zermürbenden Großkämpfen gingen Mann und Pferd mit Luft und Liebe an 
den friedensmäßigen Dienſt, vor allem, da Tag für Tag herrlichſtes Sommerwetter 
über Lothringens fruchtbare Gefilde lachte. Ein Kraftgefühl durchſtrömte alle. In 
den Herzen der Männer klang das alte Reiterlied: „Und ſetzet ihr nicht das Leben 
ein, nie wird euch das Leben gewonnen ſein.“ 
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Beſondere Freude war dem Regiment dadurch beſchieden, als am 19. Juni der 
oberſte Kriegsherr auf dem Mörchinger Exerzierplatz den Abordnungen des Regiments 
den Dank des Vaterlandes für die ſtolzen Waffentaten ausſprach. Die 4. Batterie 
war zur Kaiſerparade vom Regiment befohlen. 

Im größeren Abteilungsverbande beim Gefechtsexerzieren erwies ſich dann bald, 
daß Mann und Pferd auch neuen ſchweren Kämpfen, denen es ja, wie man wußte, 


„Badeleben“ im Biſchweiher See. 


bald wieder entgegenging, vollauf gewachſen waren. Raſch verflogen die Wochen, 
da kam der Befehl zum Abtransport — dieſer oft erwartete und doch in der Ruhe 
ſtets tauſendmal verfluchte Augenblick. 

Doch es ſollten noch ſchöne Tage das Regiment erwarten. Vom Bahnhof Falken⸗ 
berg wurden am 9./10. Juli Stäbe und Batterien an die Schweizer Grenze abtrans⸗ 
portiert. Das Regiment bezog neue Ruhequartiere in Südbaden und Südelſaß. 
Die Verteilung war folgende: Regimentsitab Bartenheim; 1. Abteilung mit 1. und 
3. Batterie in Radersdorf, 2. Batterie in Hippoltskirch; II. Abteilung mit Stab und 
4. Batterie in Buſchweiler, 5. Batterie in Bernsweiler und 6. Batterie in Allenſchweiler. 
Die III. Abteilung mit Stab und 
9. Batterie in Eimeldingen, die 
7. Batterie in Schaldorf und die 
8. in Wittlingen. Dieſe For⸗ 
mationen lagen auf badiſchem 
Boden in der Umgebung von 
Lörrach bei einer außerordent— 
lich gastfreundlichen Bevölkerung, 
die ſofort mit den ſtammverwand⸗ 
ten ſchwäbiſchen Artilleriſten 
Freundſchaft ſchloß. 


Aus einem Feldpoſtbrief— 
Nachdem wir hier einige 

wirklich prachtvolle Tage erlebt 

haben, werden wir in den näch⸗ Bierfeſt der 9. Batterie nach der Wytſchaete⸗Schlacht 

ſten Tagen wieder nach vorne (in Maria Loop, 17. Juni 1917). 

kommen, wohin weiß niemand. 

War es ja ſchon in Lothringen wunderſchön, ſo war es uns in dieſem ganz herrlichen 

Fleck Erde angeſichts des Schwarzwalds und der Vogeſen ſo heimiſch wohl wie zu Hauſe 

im lieben Schwabenland. Als ich vor fünf Tagen als Quartiermacher mit meinen 
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Mannen in der Frühe des Morgens in das kleine badiſche Dörfchen kam mit den 
traulichen alten Giebeldächern, aus denen die braven freundlichen Einwohner neue 
gierig ausſchauten, da wurde es uns rauhen Kriegsleuten ganz hölliſch weich ums 


Vor der Kaiferparade. Kaiſerparade in Duß. 


Herz. Die grünen Waldwieſen, die dunkeln Berge und Höhen des Schwarzwaldes 
grüßten uns ſacht und leiſe von Mutter und Heimat!“ 

Vom 17. auf den 18. Juli zogen die Batterien unter dem Winken und Grüßen 
der Bewohner und unter manch bitteren Tränen der Dorfichónen, die ihren Liebſten 
gefunden hatten, der Mülhauſener Front zu. Das ganze Regiment bezog Ortsunter⸗ 
kunft in Dornach, einer Vorſtadt von Mülhauſen. Daß es von dort aus an die dortige 
Front ging, verſtand ſich von ſelbſt, war aber für das Regiment eine um ſo angenehmere 
Aberraſchung, als es feit langer Zeit wieder einmal einer ruhigen Front zuging, einer 
jog. Sommerfriſcheſtellung. Man war es ja von der 26. R.⸗D. wie auch von der 
Diviſion Stein nicht gewohnt, daß man auch einmal als württembergiſche Truppe 
etwas geſchont wurde. 


Einſatz bei Mülhauſen im Elſaß. 

Die Batterien wurden in den Nächten vom 20. bis 22. Juli in ihre Stellungen 
vorgezogen. Der Stab des Regiments ließ ſich in Niedermorſchweiler häuslich nieder. 
Die I. Abteilung als Gruppe Herbſt bezog in Heimsbrunn als mittlere Untergruppe, 
die II. als Gruppe Sommer in 
Reiningen als nördliche und die 
III. Abteilung als Gruppe Win- 
ter in Galfingen als ſüdliche 
Untergruppe ihren Gefedtsjtand. 
Dort hauſten ſie in den völlig 
erhaltenen Gebäuden, die Pferde 
waren bei den Gefechtsſtänden 
untergebracht, ein „ſchlagender 
Beweis“ für die ungewöhnlich 
rege Gefechtstätigkeit an dieſer 
Front. Zum Teil lagen Offiziere 
und Mannſchaften in weichen, 
wohligen Betten bis weit in den 
vorderen Stellungen. Dieſe 
An der Doller. waren zum Teil landſchaftlich 


46 


prachtvoll gelegen — im wunderbaren Laubwald verſteckt, zum Teil an den ſchönen 
Fluten der Doller gelegen, allerdings den Anforderungen eines modernen Stellungs⸗ 
krieges um ſo weniger gewachſen. Zum Teil allerdings, ſo z. B. die 1. Batterie, waren 
ſie von den gegenüberliegenden Vogeſenbergen, die der Franzoſe beſetzt hielt, aufs 
unangenehmſte eingeſehen, ſo beſonders im Nonnenbruch, wo gerade die 1. lag; ſie 
bekam auch ſofort ihren Dunſt, ſobald fie feuerte. So hatte fie auch Verluſte an Ver- 
wundeten, darunter den Batterieführer ſelbſt, Leutnant d. L. Praßler. Die 2. Bat⸗ 
terie, die zur Gruppe Winter (III. Abteilung) gehörte, lag öſtlich Oberſpeckbach, die 
7. und 8. Batterie weſtlich der Straße Galfingen —Oberſpeckbach; die 9. hat eine gute 
Waldſtellung im ſchönen Speckbachholz an deſſen Nordrand. Im Herrenwald ſüdlich 
der Straße Heimsbrunn und Niederburnhaupt ſaß die 3. Batterie mit ihren Kanonen. 
Die Feldhaubitzen der II. Abteilung waren mit der 4. Batterie ſüdöſtlich Schweig⸗ 


Reiningen im Elſaß. Friedhofeingang in Niederſpeckbach. 


haufen, nordöſtlich des Hauſerwaldes, mit der 5. Batterie am Südoſtrand des Dorfes 
Schweighauſen in deſſen Häuſern und mit der 6. Batterie am Nordrandteil des oberen 
Hardwaldes aufgebaut. (Siehe Skizze 4.) Die Gefechtstätigkeit beſchränkte ſich auf 
20 —30 Schuß Störungsfeuer für eine Untergruppe. Wurde das Quantum auf Befehl 
von hinten erhöht, fo ſchimpfte man weidlich über die unnötige Störung der ſtill⸗ 
ſchweigenden Waffenruhe. Von einigen Batteriebekämpfungen abgeſehen, wurde 
man ja auch in Ruhe gelaſſen. Nur mit dem hier ſo notwendigen Stellungsbau wurde, 
überall ſo üblich beim gründlichen und fleißigen Schwaben, ernſt gemacht. Denn man 
wußte ja nicht, ob nicht auch hier wie im Jahre 1914 der Franzoſe mit einem großen 
Angriff einſetzte. Da ſollte wenigſtens der Feind an dieſer Stelle eine harte Nuß 
zu knacken haben. Wenn nur überall jo gearbeitet worden wäre wie bei den württem— 
bergiſchen Regimentern, gleichviel ob Infanterie oder Artillerie, wieviel blutige Opfer 
wären erſpart geblieben. 

Die Protzen waren in den elſäſſiſchen Dörfern Reiningen, Heimsbrunn, From⸗ 
mingen, Waſſerboden, Diedenheim, zum andern Teil, wie die 4. und 5. Batterie, in 
dem ſchönen Waldlager von Großboden gar trefflich untergebracht. 

Es waren ſchöne Zeiten, die das Regiment damals erlebte, die Sonne lachte über 
die im Ernteſegen prangenden Fluren, man badete in der kühlen Doller, fait angefichts 
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des böſen Feindes. Alles freute ſich der Schön⸗ 
heit der dunklen Vogeſenberge und -wälder und 
vergaß bei ihrem Anblick, daß in und auf ihnen 
der böſe Feind auf unſer Unheil lauerte. 

Doch bald ſollten die ſchönen Tage vorüber 
ſein. Vom 10. auf 11. Auguft wurde das Regi⸗ 
ment durch die Abteilungen des 6. bayeriſchen 
N.⸗F.⸗A.-R. abgelöſt. Aber es kamen noch 
einige ruhige Tage. Das Regiment bezog mit 
[einem Stab in Rixheim, die I. Abteilung mit 
Stab und 1. Batterie in Klein⸗Landau, die 
2. Batterie in Kembs, die 3. Batterie in Niffer, 
die II. Abteilung mit Stab in Riedersheim, die 
4. und 5. Batterie in Zimmersheim, die 6. Bat⸗ 

Beobachtungsſtelle der 8. Batterie terie in Rixheim, die III. Abteilung mit Stab 

im Elſaß. und 7. in Niedermagſtadt, die 8. Batterie in 

Stetten und die 9. Batterie in Obermagſtadt 

Quartier. Alles elſäſſiſche Orte mit größtenteils freundlicher Bevölkerung in der 

näheren Umgebung von Mülhausen. Dorthin flitzte noch alles raſch in Urlaub, bevor 

es wieder, wie jedermann wußte, in den Großkampf ging. In der Frühe des 15. Auguſt 
wurde das Regiment in Habsheim, im ſüdlichſten Teil des Elſaß, verladen. 


Die große Flandernſchlacht. 


Wohin ging es? Niemand wußte etwas Gewiſſes. Gerüchte alter Art ſchwirrten 
um fo mehr von Mund zu Mund. Nur wenige Wochen waren wir im Sundgau eine 
geſetzt geweſen, daß es an eine Großkampffront ging, war allen klar. Denn droben 
in Flandern tobte ſeit einigen Tagen das ſchwerſte Ringen. Faſt zog es auch uns an. 
Wir fühlten klar, dorthin wird es gehen. Der Abſchied vom Elſaß, für viele der letzte 
überhaupt, war unvergeßlich. In das laute Treiben des Einladens, in das Geſchrei 
und die unruhigen Gedanken, die an die Zukunft dachten, ſchauten ſtill und groß die 
Alpenberge hinein. In leuchtender Schönheit lagen die ſonnbeglänzten Firne vor 
uns und golden ging die Sonne auf über den deutſchen Landen. „Wir heißen euch 
hoffen!“ Am Abend des 16. Auguſt wurde nach raſcher Fahrt das Regiment in Deinze 
ausgeladen. Es war tiefſchwarze Nacht, als die Batterien auf der alten Oudenaarder 
Heerſtraße nach Weſten ritten. Vorne war Großkampf: Der ganze Horizont ein 
Flammenmeer, überall ein dumpfes Dröhnen und Donnern, und in den Herzen klang 
das Lied faſt zwangsmäßig ſtark immer wieder auf: „Drunten in Flandern bei tauſend 
andern iſt auch ſein Grab.“ 

Am 17. Auguſt wurde nach Lichtervelde marſchiert. Noch gerade recht am Bahnhof 
Gits vorbei, der kurz darauf mit etwa 40 ganz ſchweren Fliegerbomben belegt wurde. 
Die Batterien wurden in einigen über die weite Ebene zerſtreuten Höfen unter- 
gebracht. Zum Teil verſteckte man ſich auch nach Möglichkeit in Hecken und Obite 
bäumen, da natürlich jeder bewohnbare Raum überbelegt war. 

Die 204. J.-D. war Eingreifsdiviſion in zweiter Linie. Die Batterien hatten ſich 
vor den zahlreichen feindlichen Fliegern in Hecken gedeckt und unter Bäumen ein— 
gerichtet und warteten der Dinge, die da kommen ſollten, und ſie kamen. Man hatte 
Eſſen gefaßt und gefüttert, die Nacht war inzwiſchen herangebrochen, und was für 
eine Nacht. Neumond, bewölkt, regneriſch und windig. Da kam Abmarſchbefehl, 
die Batterien ſollten über Ondank, Vuilpan nach Staaden marſchieren, alſo die großen 
guten Straßen vermeiden und auf Feldwegen zum Ziele gelangen. In der Luft 
ſchwirrte es von feindlichen Fliegern und um die Truppe herum von Etappengerüchten. 
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„Poelkapelle foll vom Feind genommen fein,“ er befinde ſich bereits auf dem Vor⸗ 
marſch, und was fonjt jo gewöhnlich an der Front fo behauptet wird. An der Front 
vorne rollte der ſtärkſte Kanonendonner, die Schlacht war wieder einmal auf einem 
Höhepunkt angelangt. Wie ein Teil der Batterien bei der ſtockfinſteren Nacht auf dem 
Feldwege nach Staaden durchfinden follte, war jedem ein Rätſel, und doch gelang es 
allen ohne weſentliche Umwege und Verzögerungen. Man frug fic) eben fo bei den 
wenigen Leuten durch, an denen man vorbeikam. Karten hatten keinen Wert, denn 
Licht machen war ſtreng unterſagt, da die Flieger bis auf wenige hundert Meter 
herunter kamen und auf jeden Lichtſchein prompt ihre Eier legten, ſogar der Tabak 
blieb ungeraucht, um letzteren zu vermeiden. Endlich am Morgen kam man nad) 
Staaden und verſteckte fic) ſofort in den noch nicht lange zuvor von den Einwohnern 
verlaſſenen Häuſern und Ställen. In Poelkapelle war tatſächlich der Feind ein⸗ 
gedrungen gewejen, aber bald wieder herausgeworfen worden, dagegen war Langemart 
genommen. Die Gefechtstätigkeit vorne ebbte allmählich ab und man blieb ſo ziemlich 
ungeſtört, ſoweit man überhaupt in der Flandernſchlacht hievon reden konnte, denn 
einzelnes Störungsfeuer und Fliegerbomben lagen ſtändig auf der Gegend. 

Am 21. Auguſt nachts wurden die erſten Züge der Batterien der II. Abteilung 
eingeſetzt und der 26. aktiven Diviſion und deren Batterien unterſtellt. Die zweiten 
Züge unterſtanden zunächſt unmittelbar den Infanterieregimentern der eigenen 
Diviſion. Aus ihnen wurde dann bald eine kombinierte Abteilung unter Hauptmann 
Wiedtemann zuſammengeſtellt. Eine Haubitzbatterie (5.) wurde als Infanteriebegleit- 
batterie beſtimmt, damals etwas ziemlich Neues. Ihr Führer erkundete am 22. die 
Vormarſchwege nach Poelfapelle, dem beſtimmungsmäßigen Abſchnitt, wohin der 
Gegenſtoß der Diviſion in Frage kam. Das Ergebnis war befriedigend. Wenn die 
Haubitzen auch als Begleitgeſchütze reichlich ſchwer waren, fo war doch das Sträßchen 
von Staaden über Staadenberg, Staadendreef, Kneukenburg bis dicht vor Poel- 
kapelle paſſierbar und bot ſogar rechts und links genügend Gelegenheit zum Auffahren 
und Ausweichen auf Nebenwegen und Feldern. Dagegen war die große Strecke 
von Staaden über Vijfwegen und Schaap-Balje nach Langemark durchweg gleich 
von Staaden an durch die zahlreichen umgeſchoſſenen Straßenpappeln völlig verſperrt. 
Die Batterie konnte nach dem Ergebnis der Erkundung einem Angriff wie auch dem 
Gegenſtoß ruhig entgegenſehen. Doch der Angriff kam nicht, der Engländer konnte 
anſcheinend nicht mehr und mußte ſeine Truppen ablöſen. 

Am 21. Auguſt kam der Einſatzbefehl: die 204. J.-D. kommt neben ihre Schweiter- 
diviſionen 26. u. 27. J.-D. — damit lagen vier ſchwäbiſche Diviſionen im Hauptkampfgebiet 
nebeneinander: 26. R.⸗D., 26. J.⸗D., 204. J.⸗D., 27. J.-D. — in den Raum St. Julien 
Weſtrooſebeke. Man war ſich im klaren, das war der heißeſte Punkt. Die Vormarſch⸗ 
ſtraßen, die Ortſchaften, das rückwärtige Gelände lagen unter dauerndem Feuer. 
Bombenflieger bewarfen Tag und Nacht Ausladeſtellen und Munitionsdepots und 
die ſchweren Flachfeuergeſchütze beherrſchten das Gelände weit hinter der Front. Der 
Gegner mußte eine geradezu unglaubliche Maſſe Artillerie aufgebaut haben, aber 
auch die eigenen Abwehrmaßnahmen flößten hohes Vertrauen ein. Automatiſch ſchob 
ſich die Eingreifdiviſion nach vorne, die Artillerie war ſehr ſtark. Flieger waren auch 
auf unſerer Seite maſſenhaft vorhanden. Munition gab es unbegrenzt. Man fühlte 
eine ſtarke Hand, die den Abwehrkampf überlegen leitete. 

In den Nächten vom 21. bis 24. Auguſt rückten nach Auflöſung der kombinierten 
Abteilung Wiedtemann die Batterien zugweiſe in die Stellungen ein und löſten die 
Batterien des aktiven F.-A.⸗R.⸗R. 29 ab. Das Regiment lag in Feuerſtellung etwa 
auf der Höhe von Spriet, halbwegs zwiſchen Weſtrooſebeke und Poellapelle, ſowie fiid- 
lich davon. Der Regimentsſtab hatte feinen Gefechtsſtand weſtlich Straße Weſtrooſe— 
befe—Pafdendale. Das Gelände der Batterien war begrenzt durch die Straßen 
Weſtrooſebeke —Poelkapelle —Paſchendale —Wallemolen — St. Julien. 

Die Abteilungsgefechtsſtände befanden fic, um enge Verbindung mit der Ine 
fanterie halten zu können, in nächſter Nähe der Infanterieregiments⸗Gefechtsſtände. 
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Die I. Abteilung bei dem Regiment Mitte J.-R. 413, die II. Abteilung auf dem rechten 
Flügel bei R.-3.-R. 120, die III. Abteilung auf dem linken Flügel beim J.R. 414, und 
zwar lagen die Gefechtsitände der I. Abteilung ſüdlich Spriet (Untergruppe Mitte), 
der II. Abteilung (als Untergruppe Nord) nordöſtlich Spriet, nördlich der Straße 
Weſtrooſebeke —Poelkapelle, und die III. Abteilung (Untergruppe Süd) ſtand nord⸗ 
öſtlich Wallemolen. Die Batterien verteilten ſich folgendermaßen: bei Spriet lagen 
öſtlich des Ehrenfriedhofes Haus Kirchner die 1. und 2. Batterie, die 3. Batterie weſtlich 
des Hauſes Kirchner; die 4. war nordweſtlich Spriet aufgeſtellt. Im Ort ſelbſt, an 
einige zerſchoſſene Häuſer angelehnt, hatte die 5. Batterie Stellung bezogen, ſüdlich 
Spriet die 6. Die III. Abteilung hatte folgende Aufſtellung: die 7. und 8. Batterie 
nördlich und nordweſtlich Wallemolen, die 9. Batterie weſtlich dieſes Ortes. (Siehe 
Slizze 5.) 

Die Batterien ſtanden ſämtlich im offenen, völlig zertrichterten Gelände. Not- 
dürftig gegen Flieger gedeckt hinter Hecken und Sträuchern die Geſchütze. Die Bee 
dienungen in Erdlöchern mit ſpärlichſtem Splitterſchutz. An Stollenbau war nicht zu 


In Spriet. Biwak ber Lichtervelde. 
Leutn. d. R. Mayer gefallen bei Spriet. Auguſt 1917. 


denken, denn hier in Flandern ſtieß man nach höchſtens % m auf Grundwaſſer und 
fing daher mit Rahmenhölzern u. dergl. nicht viel an. Betonieren konnte man der 
dauernden Gefechtstätigkeit und mangelnden Fuhrgelegenheit wegen nicht. Die 
Mannſchaften hätten es auch nicht neben dem dauernden Dienſt an den Geſchützen, die 
Pferde nicht neben dem Munitionsfahren ſchaffen können. Alſo machte man fic) Löcher 
in den naſſen Lehmboden, ſo tief, als es das Grundwaſſer erlaubte, oder man legte 
ſich in die Häufer und Höfe. Da aber der Feind dauernd auf dieſe Heimſtätten ſchoß, 
mußte man betrübt zuſehen, wie die Dächer immer löcheriger und regendurchläſſiger 
wurden. Ein Glück war es, daß der Engländer noch nicht ſo viele großkalibrige Gra⸗ 
naten mit empfindlichem Zünder verwendete wie ſpäter. Wenn ein beſonderes Glück 
beſchieden war, dann war vielleicht in der Nähe der Batterie, ſo bei der 6., ein kleiner 
Betonunterſtand, die Gefahr war aber hier wieder die, daß ſich bei Beſchießungen 
alles vom Offizier bis zum letzten Kanonier in den kleinen Stand zuſammendrängte, 
und wenn dann ein großes Kaliber einen ſolchen Unterſtand, der ihn nie aushielt, traf, 
war die ganze Batterie erledigt. Eine andere Batterie, wie die 5., fand in den zer⸗ 
ſchoſſenen Häufern für die Bedienung kümmerlichen Unterſchlupf, aber ſchon das Dach 
über dem Kopf gab, ſo dumm es eigentlich auch war, das Gefühl einer gewiſſen Sicher⸗ 
heit gegen das feindliche Feuer und noch mehr gegen die abſcheuliche flandriſche Näſſe. 

Die vielen 24er mit Verzögerung wirkten trotz ihres Getöſes in dem naſſen Boden 
wenig. Sie mußten ſchon unmittelbar unter dem Ziel einſchlagen, dann aber war die 
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Wirkung furchtbar. Der Engländer hatte damals noch eine ftarre, unbewegliche Schießerei, 
ſonſt wären auch die Verluſte des Regiments noch weit größer geworden. Die großen 
Granaten mit empfindlichem Zünder jagte der Tommy teilweiſe tage- und wochen⸗ 
lang auf denſelben Fleck, wo niemand war. 

Den Batterien wurden kleine Sperrfeuerräume zugewieſen, die zum Teil von 
Baumbeobachtungen, zum Teil von Artillerieverbindungsoffizieren der Abteilungen, 
von denen ſich bei jedem Kampfbataillon einer befand, eingeſchoſſen und täglich kon⸗ 
trolliert. 

Die Kampfverhältniſſe waren bei allen Abteilungen gleich ſchwer. Der Gegner 
belegte das ganze Batteriegelände Tag und Nacht mit ſeinem Feuer ſchweren und 
ſchwerſten Kalibers. Die Artilleriemengen, die der Engländer zuſammengebracht 
hatte, waren ungeheuer und bis dahin in der Kriegsgeſchichte in dieſer Zuſammen⸗ 
ballung noch nie dageweſen. Von der Beobachtung aus ſah man bei jeder kleinen 
Unternehmung des Gegners auf den Hängen und Höhen gegenüber eine große, tiefe 
und ununterbrochene Feuerlinie. Die feindlichen Batterien mußten ganz dicht auf⸗ 
einanderſtehen. Das eigene Feuer mußte ſo bei dieſer Häufung zweifellos furchtbar 
gewirkt haben. 

Regen und Schmutz machte die Tätigkeit zu einer ſauern und anſtrengenden und 
es war ein Wunder, daß die Batterien von Krankheiten ziemlich verſchont blieben, 
zumal an eine geregelte Ablöſung bei dem großen Mannſchaftsbedarf nicht zu denken 
war. Glücklich, wer in der Nähe der Landſtraße Weſtrooſebeke —Poelkapelle ſtand, wo 
die Munitions- und Verpflegungszufuhr verhältnismäßig einfach war. Wer aber, wie 
vielfach die Kanonenbatterien, häufig Stellungswechſel machen oder aus vorgeſchobenen 
Stellungen Gasſchießen durchführen mußte, der wußte, was Arbeit und Strapazen ſind. 

Neuartig waren auch die Geländeverhältniſſe, die Kampfgegend war ziemlich 
eben: Vor den Batterien das Tal des Steenbachs, zu dem von den Höhen öſtlich 
Weſtrooſebeke und Paſchendale das Gelände ſich langſam ſenkte und ſich dann ebenſo 
langſam bei den Engländern wieder erhob. Dies bedeutete, daß man geradezu auf 
dem Präſentierteller daſtand. Man verzog ſich mit ſeinen Geſchützen in eine Hecke und 
blieb, bis die Hecke vom Gegner mit ſeinen Granaten zu ſehr ausgekämmt war, dann 
wanderte man in eine andere Hecke. Da an ſolchen Hecken kein Mangel war, ein ganz 
einfaches Verfahren. Das Einſchießen machte wenig Schwierigkeit, da man von jedem 
Baum oder Dach in der Nähe der Batterie das ganze Kampfgelände überſehen und 
das Feuer ſicher leiten konnte. Seine Brennzünder konnte man vom Geſchütz aus 
regeln. Dieſe bei den Kanonen wegen ihrer ſchlechten Beſchaffenheit ſehr unbeliebte 
Zünderart bewährte ſich bei den Haubitzen großartig. So funkten die drei Haubitz⸗ 
batterien der II. Abteilung mit Schrapnell- und Granatenbrennzünder mehrere eng. 
liſche Angriffe zuſammen, ohne daß die Infanterie eine Hand regen mußte, um fo 
größer die Anerkennung von ihrer Seite. Es waren ſchwere, aber großartige Kampf⸗ 
tage in der letzten Woche des Auguſt und der erſten Woche des September, aus denen 
aber das Regiment mit höchſten Ehren hervorging. Die nachfolgenden packenden 
Schilderungen über die große Schlacht, die von Offizieren der II. und III. Abteilung 
herrühren, geben das beſte Bild von der Größe der Leiſtung. Selbſtverſtändlich kämpfte 
die I. Abteilung unter denſelben Bedingungen, und wenn daher ihr Name weniger 
genannt iſt, ſo war der Heldenmut und die Tapferkeit ihrer Angehörigen nicht geringer. 


die Schlacht. 


Aus den Berichten des Adjutanten der III. Abteilung und 
des Führers der 5. Batterie. 


„In der Nacht vom 23. auf 24. Auguſt rückten wir ein. Die Gegend um WMejt= 
rooſebele lag unter ſchwerem Feuer und mit Tagesanbruch begann vorne das Trommel» 
feuer. Nach wenigen Stunden hatte die Abteilung auch ſchon 7 Tote und 9 Verwundete! 
Und wie ſtanden die Batterien. Die 9. ganz vorne, in völlig zertrichtertem Gelände, 
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offen und eingeſehen zwiſchen zerſchoſſenen 
Hecken, dicht dahinter die 8. in ähnlicher Lage, 
mit kaum ſplitterſicheren Unterjtänden. Die 
7. lag etwas ſüdöſtlich davon in einem Bauern⸗ 
gehöft, aber auch ohne Schutz, und vor allem 
in den Stellungen bloß ein paar hundert Schuß 
Munition. Wie ſchimpften wir über die Truppe, 
die wir ablöſten; alle Batterien, da völlig offen 
im Trichtergelände ſtehend, bekamen gleich am 
erſten Tag verheerendes Feuer. Die 8. brannte 
abends ſchon an vier Stellen. Die 7. hatte durch 
wenige Schüſſe vier Tote. Der Abteilungsitab 
lag zwiſchen den Batterien in einem kleinen 
Betonſtand mit 2 Räumen. In 15 lag die 
i „ Telephonzentrale, die Blinker und Meldegänger, 
Sm ag nae de: en im andern der Stab. Auf dem Bauch mußte 
man hineinkriechen und konnte ſich drinnen 
kaum umdrehen; aber es war doch Schutz, dafür war man dankbar. Die kom⸗ 
menden Tage waren furchtbar. Die Batterien hatten kleine Sperrfeuerräume 
von 250 m, innerhalb deren aber andauernd Feuer angefordert wurde. Munition 
lam bald genügend, wurde aber ebenſo raſch verſchoſſen, das Einſchießen der 
Batterien durch die Artillerieverbindungsoffiziere, die fic) von ſämtlichen drei 
Abteilungen in jenen Wochen ganz beſonders auszeichneten, geſchah meiſt durch 
Blinkzeichen, ſeltener durch Fernſprecher, da die Leitung meiſt zerſchoſſen war. Nur 
ſelten, in ganz ruhigen Stunden, gelang telephoniſche Verbindung mit der vorderſten 
Linie. Am 25. Auguſt mußte die 8. Stellungswechſel machen. Sie war vollkommen 
zuſammengeſchoſſen. Sie verſchob fic) etwas nach Süden in einen weniger beſchoſſenen 
Raum. Aber was hieß das? Feuer lag überall. Am dritten Tag abends waren die 
Verluſte allein der III. Abteilung [don auf 29 Mann geſtiegen. Am 25. wurden der 7. 
allein drei Geſchütze zuſammengeſchoſſen. Als die Batterie in der Nacht vom 25. auf 26. 
Stellungswechſel verſuchte (auch die 7. wollte etwas ausweichen), gelang es keinem 
Geſpann, durch das hölliſche Feuer vorzukommen. Die Leute lagen die ganzen Nächte, 
ſoweit ſie nicht ſchoſſen, in Granattrichtern, überall brannte Munition unter ſtarken 
Detonationen aus. 

Das Feuer ſteigerte ſich immer mehr. Am 26. Auguſt kamen trotz ſchweren Feuers 
neue Geſchütze und Munition vor. Es ging in den neuen Stellungen etwas beſſer. 
Aber es war höchſte Zeit. Die Batterien ſchoſſen ſich fofort ein unter ſchwerſten Um— 
ſtänden mit bewundernswertem Schneid und Ausdauer, das Feuer des Gegners ſchwoll 
immer mehr an, es mußte ein Großangriff bevorſtehen. In der Nacht lag ſchweres 
Gasfeuer auf den Batterien, ſie ſchoſſen unter der Maske unentwegt weiter. Es 
regnete nun auch ſtark, die Trichter waren ſofort mit Waſſer randvoll. Die Leute 
flüchteten vor dem Feuer in die Trichter, vor dem Waſſer aus dem Trichter ins nackte 
Gelände und zurück. Es gehörte zu den höchſten Leiſtungen, wie in dieſem ſtunden— 
langen Feuer ſchwerſter Kaliber auf unſere Stellungen die Batterieführer doch ihre 
Leute zuſammenhielten und mit ſtärkſtem Sperrfeuer ihre Infanterie unterſtützten. 

Am 27. Auguſt, 3 Uhr nachmittags begann der Angriff. 


Aus einem Kriegstagebud: 

Um 3 Ahr taten ſich der Hölle Pforten auf. In geradezu irrſinnigem Getrommel 
von Langemark bis Hollebeke, 2 Stunden lang, jo wurden die Batterien zuſammen— 
geſchoſſen, Geſchütz um Geſchütz, bis alles brannte und ein Krachen, ein Meer von 
Rauch und Qualm war, und dann kamen ſie angekrochen, ſieben Tanks. Wir ſchießen 
trotzdem, was aus den Rohren geht, Verbindung haben wir nur noch durch Melde- 
läufer, Tapferſte unter den Tapfern, nach rückwärts Brieftauben, die ſich kaum draus⸗ 
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bringen laſſen durch das Gekrache, und daneben eine kleine Funkerſtation, die meiſtens 
funktionierte — die Batterien ſchießen unentwegt. So geht es bis 11 Uhr nachts; 
wir haben 43 Mann verloren und nur noch 5 Geſchütze in der Abteilung, aber doch 
die Stellung gehalten! Die tapferen 414er.“ 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


„27. Auguft. Der Engländer, der gegen den ſüdlichen Teil unſerer Divifion 
bei St. Julien dauerd örtliche, teilweiſe ſehr ſtarke Angriffe geführt hatte, legte nun 
am 27. Auguſt mit einem Angriff größten Stils los. Die großen Hänge beim Feind 
waren mit einem Schlag ein einziges granatenſpeiendes Feuermeer, das Krachen der 
krepierenden Geſchoſſe verſchmolz zu einem ungeheuren Orgelgetöſe, bald war die 
Infanterieſtellung in Rauch und Staub verſchwunden. Aber auch auf unſere Batterien 
ging es jetzt mit aller Kraft los. Jede Batterie wurde von mindeſtens einer, meiſt 
mehreren feindlichen Batterien bearbeitet, trotzdem waren die Verluſte bei der II. Ab⸗ 
teilung verhältnismäßig gering und die Feuertätigkeit der Batterien wurde nicht 
weſentlich geſtört. Jeder Kanonier wußte, daß es jetzt auf jeden Mann und auf jeden 
Schuß ankam und die württembergiſche Artillerie im allgemeinen und das Reſerve⸗ 
Feld⸗Artillerie-Regiment 27 im beſonderen hat ſeine braven Kameraden von der In⸗ 
fanterie noch nie im Stiche gelaſſen. Was ſchadete es, wenn die feindlichen Geſchoſſe 
noch ſo dicht um uns regneten, ſowie vorne die Sperrfeueranforderung der Infanterie 
kam, krachten unſere Granaten dem Feind entgegen und jedes Geſchütz wetteiferte 
mit dem andern um die Ruhmespalme. Sowie ein Angriff abgeſchlagen war, ließ 
man die Rohre ſich etwas verkühlen und dann faßte man ohne weiteren Befehl die 
Verſammlungsräume des Gegners. So ging es den ganzen Tag fort, wie es vorne 
ausſah, wußte man nicht, Läuferverbindung nach vorne hatte man bis zum Kampf 
truppenkommandeur, aber von dieſem aus war eine Verbindung nach vorne fajt 
unmöglich, nur ſo viel ſtand feſt, unſere brave Infanterie hielt ſtand, woran übrigens 
kein Kanonier je im geringſten gezweifelt hatte. Telephonleitung zur Untergruppe 
gab es bald nicht mehr, die Verſuche, die zerſchoſſenen Leitungen zu flicken, ſtellten fic 
bald als unfruchtbare Arbeit heraus. Nur Meldegänger hielten die Verbindung aufs 
recht und trotzdem klappte alles vorzüglich. Der Engländer ſtand keinen Neulingen 
ſondern alterprobten Feldſoldaten und Flandern= 
kämpfern gegenüber, die ihre Erfahrung von 
der Somme und von Ypern her hatten. 

Erſt in der Frühe des andern Tages, 
am 28. Auguſt, als der Gegner nur noch ein 
lebhaftes Artilleriefeuer unterhielt, zu Infan- 
terieangriffen aber keine Kraft mehr beſaß, ſtellte 
ſich der Erfolg des Tages heraus: Der Feind 
hatte mit ungeheurem Menſchen- und Material- 
aufwand, mit Tanks, Gas und Fliegern ange- 
griffen, war aber, wo er in unſere Trichteritel- 
lungen eingedrungen war, faſt alsbald wieder 
herausgeworfen worden oder wurde es noch im 
Verlauf des Tages, ſeine Verluſte waren rieſig, 
er hatte eine Anzahl Tanks eingebüßt und nichts 
erreicht. Der Angriff erſtreckte ſich auf die Stel- 
lungen der vier württembergiſchen Diviſionen, von 
Süden an gezählt der 27., 204., 26. J.-D. und 
26. R.⸗D., überall wurde der Feind abgeſchmiert, 
was Wunder, daß am folgenden Tag ein Plakat 
in der engliſchen Linie erſchien: „wir können 
warten, bis ihr Schwaben weg ſeid“. 


Aus dem Bericht des Adjutanten der III. Abteilung: 


„In der Nacht vom 27. auf 28. Auguſt wollten wir ein Geſchütz zur Tankbekämpfung 
vorſchieben. Es fam ein Stück vor, dann ſtürzte es mit Beſpannung in ein Rieſen⸗ 
granatloch, es war unmöglich geworden, es weiter zu bringen. So ging es weiter. 
Am 28. Auguſt lag acht Stunden lang auf allen Stellungen ſchwerſtes Feuer. Wieder 
wurden der 7. ihre vier Geſchütze zuſammengeſchoſſen, nachts machte ſie mit noch 
15 Mann Stellungswechſel weiter ſüdlich, wohin ſie ihre neuen Kanonen bekam. 
Die Wirkung der Artillerie war trotz dieſer ſchweren Umſtände trefflich geweſen. 
Das Sperrfeuer lag hageldicht, beſonders mit der neuen Munition mit empfindlichem 
Zünder. Zwei Tanks hatte es mitgefaßt, die zertrümmert vor den Gräben lagen. 
Am 29. begann mittags ein tolles Feuer ohne Angriff. In den Nächten führten die 
Batterien, beſonders die am weiteſten vorne ſtehende 9., mit ihren l. F.⸗H. Gasſchießen 
auf feindliche Artillerie aus. Wie die Munition vorkam und in ſchwerem Feuer auf 
die Stellung geſchoſſen wurde, gehört zu den Heldentaten der Batterien. Der 31. 
war ruhig. Die Batterien wurden hinter die Flandernſtellung etwa 1500 m zurück⸗ 
genommen. Auch bei der 2. und 3. Batterie mußte infolge ſchwerer Beſchießungen 
Stellungswechſel gemacht werden, die 2. Batterie ſtellte ſich füdöſtlich Spriet und die 3. 
250 m weſtlich vom Feldherrnhügel auf. So hatten die Batterien für einige Tage 
wenigſtens günſtigere Stellungen. Unſer Sperrfeuer wurde am Abend geprüft durch 
ganz tief fliegende Infanterieflieger, ſie gaben Zeichen durch Leuchtkugeln und leiteten 
unſer Feuer glänzend. Überhaupt waren unſere Linien in jenen Tagen durch unſere 
Flieger aufs beſte geſchützt. 

In der Nacht vom 1. auf 2. September wurde unter übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen dann doch ein Tankgeſchütz vorgeſchoben. 40 Mann holten das in einem 
Granatloch verſunkene Geſchütz heraus, in der Morgenfrühe hatten wir es in der Nähe 
des K. T.⸗K.⸗Standes. Am 3. September begann der Artilleriekampf wieder heftiger 
zu werden. Stundenlang wurde das ganze Gelände durch Rauchgranaten eingenebelt, 
doch erfolgte kein Angriff; abends kam großer Erſatz, 41 Mann, die dringend nötig 
waren in unſeren Batterien. 

Tag um Tag warf der Feind ſtundenlang furchtbare Maſſen von Munition und 
Gas auf uns, die Zermürbungsmethode mußte unmittelbar verſucht werden, nachdem 
ihm die Großangriffe nicht gelungen waren. Die Batterien, die ihre Munition in 
großen Zwiſchenräumen aufgebaut hatten, brannten am 4. September wieder ſtark. 
Unfere 7,7⸗Geſchütze wurden von 30-m-Kalibern beſchoſſen, es war, als ob ein irre 
ſinnig gewordener Rieſe auf Zwergen herumtrommelte. Nun kam es vom 5. auf 6. 
zum Höhepunkt der Flandernſchlacht, 24 Stunden ohne Unterbrechung raſte das Feuer 
über unſere Stellungen, bei klarſtem Wetter war die Sonne oft verdunkelt von Rauch 
und Staub. Die feindlichen Flieger hatten mit ihren Maſſen die Oberhand, ver⸗ 
ſchiedene Geſchütze wurden wieder durch Volltreffer zerſtört, von 9 Uhr nachts ab 
griff dann der Feind fünfmal an. Unſere Batterien ſchoſſen wie toll, trotz ſtarken Gas⸗ 
feuers beſonders auf die 8. und 9. Batterie, die in der Nähe der zum Vergaſen fo ge 
eigneten Paddebachmulde ſtanden. Die Verbindungen aber funttionieren. Die 
Batterien blintten mit rotem Licht auch durch den Nebel und bekamen jo Befehle, 
unſere Funker gaben ſtörungslos Meldungen nach rückwärts. Überall detonierte 
Munition, brannten die Batterien, und ſie feuerten trotzdem weiter. Von Schlaf 
war bei keinem die Rede, jeder Nerv iſt angeſpannt, ſtundenlang gehen vorne überall 
die Leuchtkugeln hoch, in allen Farben, wir ſchießen wie toll. Am Morgen des 6. 
gegen %9 Uhr nimmt das gegenſeitige Feuer geradezu irrſinnige Formen an, die 
Batterien werden von allen Kalibern geradezu zuſammengehämmert. Um 12 Uhr 
kam ein Meldegänger von vorne durch: „Wir halten die ganze Linie! Feuer der 
Batterien liegt vorzüglich!“ Dichte Haufen von Schotten hatten angegriffen, waren 
aber völlig abgewieſen worden. Die 8. Batterie hatte mit drei Rohren in zwei Stunden 
etwa 1200 Schuß verfeuert. Kein Wunder, daß der Angriff zerbrach. Unſere Brief- 
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tauben flogen auch an dieſem Tage ab. Das einzige Verbindungsmittel mit der Außen⸗ 
welt, und wir konnten melden — übrigens auch die beiden andern Abteilungen des 
Regiments —, daß das Sperrfeuer den Gegner überall zuſammengeſchlagen hatte. 
Der Tag hatte den Batterien freilich wieder ſchwere Verluſte gebracht. Aber ſie hatten 
Höchſtes geleiſtet! In der Nacht vergaſten wir mit Gelbkreuz Anmarſchwege und 
Batterien der Feinde, keinen Augenblick, an dem wir aufatmen konnten, ſollte der 
Feind in Ruhe gelaſſen werden. In der Nacht vom 8. auf 9. griff der Gegner wieder 
an. Gas lag auf allen Batterien. Der Gegner war an einer kleinen Stelle einge⸗ 
drungen, wurde aber gegen Morgen hinter dem Riegel unſeres Sperrfeuers wieder 
hinausgeworfen. Auch am 9. und 10. wurden ſchwere Angriffe abgeſchlagen. Die 
Batterien aber waren am Ende ihrer Kraft. Schwere Verluſte, meiſt mehr als die 
Hälfte der in Feuerſtellung befindlichen Leute, — die dauernde Beſchießung auf nacktem, 
freiem Feld, völlig ohne Schutz, in mit Waſſer gefüllten Granattrichtern, unter der 
Gasmaske und die ſeeliſchen Eindrücke furchtbarſter Art — das alles hatte uns reif 
zur Ablöfung gemacht, die am 10. befohlen wurde. Trotz 43 Mann Erſatz fehlten uns 
zum Beſtand, mit dem wir vor 20 Tagen eingerückt waren, noch 43 Mann, ſo hatte 
die Abteilung gelitten, aber es ſollten noch ſchwere Kämpfe zuvor kommen. Am 10. 


Tankgeſchütz vor Paſchendaele Telephon-Unterftand bei Langemark. 
(Auguft 1917.) (Auguft-September 1917.) 


gegen Abend trommelte ex wieder auf uns ein. Die Batterien lagen ſtundenlang im 
Feuer. Dod tam ein großer Angriff in Abwehrfeuer nicht zuſtande. In der Nacht 
vom 11. auf 12. wurde die 9. Batterie noch einmal zum Gasſchießen vorgezogen. 
Unſere Divifion verſchoß in kaum zwei Stunden mehr als 7000 Schuß Gasmunition, 
das mußte ja verheerend wirken, verluſtlos konnte die Batterie wieder zurückgezogen 
werden. Der Gegner ſchwieg am 12. auch den ganzen Morgen — kein Wunder nach 
ſolcher Gasnacht. In der Nacht auf den 13. kamen je ein Zug jeder Batterie glatt 
und verluſtlos heraus aus der Stellung. Am 13. lag wieder ſchweres Feuer in den 
Batterieſtellungen, das dem zurückgebliebenen Zug der 7. Batterie beide Geſchütze 
und zwei Mann koſtete, wenige Stunden vor Ablófung des letzten Zuges! Und in der 
Frühe des 14. zogen wir nach unruhiger Nacht ab, ſo hatte man ſich noch nie nach Frei⸗ 
heit und Licht geſehnt.“ 

Aus einem Kriegstagebuch: 

„13. September abends ein trüber, kalter Regenabend, zum Abſchied von Flandern 
das rechte Wetter. Kalt bläſt der frühe Herbſtwind über die Todesfläche, zerſchoſſene 
Häufer ſtehen in grauenvoller Einfamteit. Um zerbrochene Bäume klagt der Wind 
fein Totenlied. Grab ſteht an Grab im ſchwäbiſchen Kirchhof. Flandern! O Tod 
von Flandern! Und drüben zuckt es am Horizont wie tauſend Höllenflammen und 
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krachend bricht es auf der ſtöhnenden Erde auseinander. So kalt bläſt es über das 
Trichtergelände! Leuchtkugeln ſchweben wie Irrlichter in dem feuerſchwangeren, ſich 
in Kämpfen windenden Land. Und darüber undurchdringlich Nacht. Todesnacht in 
Flandern! Man atmete auf, wie erlöſt, als man durch das ſonnenhelle Land ritt. 
Drei Wochen war man faſt ohne Schlaf in den Stellungen gelegen, die unſer Blut ge⸗ 
trunken. Man war nicht mehr zu ſich gekommen, war einfach fortgeſtoßen worden in 
tollem Wirbel. Einen andern Gedanken als das kraſſeſte „Du oder Ich“ hatte man 
nicht mehr. Nichts wußte man, als den Angreifer zuſammenzuſchlagen. Jetzt ruhte 
man aus, wenn auch nur wenige Tage. Aber man war außer Gefahr, kam zu ſich 
ſelbſt und konnte ſchlafen, endlich wieder ſchlafen. Flandern vergißt keiner, der es 
miterlebt. Was das Regiment damals geleiſtet, war groß und gewaltig. Offiziere und 
Mannſchaften hatten alles aufgeboten; Gehorſam bis zum Letzten, Treue im Schwerſten 
und Zuverſicht im Dunkelſten, das hatte uns zuſammengehalten. In Flandern ſtritten 
und ſtarben wirkliche Helden.“ 

Denn der Tod hatte reiche Ernte im Regiment gehalten. Als in den Nächten 
vom 12. auf 14. September die abgekämpften Batterien abgelöſt wurden, beklagte 
die 2. Batterie den Tod ihres tapferen Batterieführers, Oberleutnant d. R. Metz, 
und denjenigen eines jungen, hoffnungsvollen Offiziers, Leutnant d. R. Schaufler, 
die zuſammen mit ihrem ganzen Batterieſtab durch eine 24er Granate mit Ver. 
zögerung am 2. September ihren Tod fanden. Bei der 5. Batterie fiel der durch 
feinen Dienfteifer, feine umfaſſenden Kenntniſſe und feine echte Kameradſchaftlichkeit 
bekannte Leutnant Mayer aus Ludwigsburg, der „Dienſtmayer“ genannt, durch einen 
unglücklichen Zufallstreffer. 

Mit ihnen fielen im Regiment noch 36 heldenmütige Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften; an Verwundeten hatte das Regiment 6 Offiziere und 114 Mann eingebüßt. 
In den drei Wochen faſt ſoviel, wie in dem fünfmonatlichen Einſatz an der Somme. 
Als tapfere unerſchrockene echte 27er hatten ſich auch beſonders die Fahrer bewährt, 
die mit der Feldküche oder der Munition auf den vom Gegner mit ſchwerſtem Kaliber 
belegten Wegen von den Protzenquartieren über Roulers, Schiethok und Hooglede 
zu den Batterien herausfuhren. Ihrer und ihrer braven Pferde fet daher auch hier 
rühmend gedacht. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 

Ich mußte noch befehlsgemäß bis um 7 Uhr des der Ablöſungsnacht des letzten 
Zugs folgenden Morgens in der Stellung bleiben. Meine Leute hatte ich alle zurück⸗ 
geſchickt, hatte die ruhige Nacht hindurch nach der Ablöſung meines Bugs gut ge- 
ſchlafen, dann gefrühſtückt und verabſchiedete mich eben gegen 126 Uhr von meinem 
Nachfolger und ſeinem Stellungsoffizier in der Stube des Hauſes in Spriet, in das 
ich zuletzt gezogen war. Wir ſtanden zu dritt mitten in der Stube, als es plötzlich und 
gänzlich unangemeldet einen großen Schlag tat, das Licht ausging, das Haus wackelte 
und Dreck und Staub um uns herumflog, mir dazu überflüſſigerweiſe ein Backſtein 
auf mein Sprechwerkzeug, daß mir ſofort das Blut herunterfloß. Daß es nicht viel 
war, merkte ich gleich, und ich intereffierte mich daher zunächſt für den engliſchen 
Morgengruß, der ganz allein blieb. In der Wand war ein großes Loch, im Fußboden 
auch, alſo mußte man in dem kleinen flämiſchen Kartoffelkeller unter unſere r 
Bude, den Delinquenten entdecken. Wir pilgerten deshalb dorthin und da ſaß ein 
Telephoniſt der neuen Batterie, der ſich, klug wie Telephoniſten eben ſind, das Kellerchen 
geſichert hatte, mit offenem Mund und geſpreizten Beinen ſprachlos da. Zwiſchen den 
Füßen lag ein bligblanter 21er, ein Ding, das gewöhnlich loszugehen pflegte und nur 
ganz ſelten, wie in dieſem Fall, ein Blindgänger war, und das genügt hätte, uns unter 
Erſparung eines Zinkſargs einen Heimattransport in Feldpoſtpaketen zu ſichern. Der 
junge Mann mag ſchön geſtaunt haben, als plötzlich die „ſchwere Sau“ aus der gegen— 
überliegenden Wand herausſpazierte. Ich ſchüttelte nunmehr den Staub dieſer un— 
freundlichen Stätte von meinen Füßen, ließ mich im nahegelegenen Sanitätsunter- 
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ſtand verbinden, meldete mich bei der Untergruppe ab und verduftete mit einem maul— 
korbähnlichen Wickel, hochgeſchwollener Lippe und verblutetem Kriegsgewand. Bei 
der Batterie hatte fic) ſchon das Gerücht verbreitet, die Sache fei mit mir, dem Batterie⸗ 
führer, ſehr ſchlimm ausgefallen, und ich freute mich wirklich über die herzliche Be- 
grüßung meiner Leute. Hart und lieblos war nur der Willkomm eines alten Jugend- 
freundes und Batterieoffiziers, Leutnant M., der ſagte: „Hab' mir's doch gleich 
gedacht, daß dir nichts paſſiert iſt, nur die Beſten fallen!“ 

Das Regiment ſammelte ſich am 14. September in Meulebeke, von wo aus die 
Batterien und Stäbe am andern Tag nach Cambrai verladen wurden. 

Aus einem Feldpoſtbrief: 

16. September 1917. Seit geſtern ſind wir in der Ruhe abgelöſt, in der wie noch 
nie verdienten Ruhe. Heraus aus dem furchtbaren Grauen der Flandernſchlacht und 
Schrecken der letzten Wochen. Wir haben das Leben neu gewonnen, ſo ſcheint es uns 
nach dieſen ſchweren Tagen. Eine Freude an allem, was um uns ijt, an der fried— 
lichen Natur, an den Kameraden, 
an den leiblichen Genüſſen, er- 
füllt unſere Herzen. Wir er⸗ 
ſcheinen uns wie Geneſene nach 
ſchwerer, todbringender Krank— 
heit. 

War es doch das Schlimmſte, 
was wir alle ohne Ausnahme, 
ob wir im Vormarſch, an der 
Somme, bei Wytſchaete oder 
Arras gekämpft haben, durch⸗ 
machen mußten. Tag und Nacht 
ſchwerſter Feuerkampf, Beſchie— 
Bung mit allen Kalibern, keine 
Deckung, kein Unterſtand, oft 2, 
keine warme Nahrung, Anfor- Beim Verladen. 
derungen an Nerven und Körper, 
geradezu übermenſchlich. Und doch jetzt ſchon nach zwei Tagen find wir wieder gejund 
und fröhlich, dankbar unſerem Schöpfer, der uns durchkommen ließ. Aber eine heilige 
Ehrfurcht überkommt uns alle vor unſerem herrlichen, tapferen Volk. Es iſt mir nicht 
gegeben, meine Erlebniſſe der letzten Wochen, in der ich als Artillerieverbindungs⸗ 
offizier bei der Infanterie die Flandernkämpfe mitmachte, zu ſchildern, ich kann nur 
immer wieder mahnen, nehmt euch alle zu Haufe an den prachtvollen Menſchen ein 
Beiſpiel, die hier draußen das Schrecklichſte über fic) ergehen laſſen, was Menſchen 
erdenken können. Und alles, alles ertrugen unſere Braven, von denen mancher ſchwer. 
verwundet noch 24 Stunden draußen im Feuer lag, bevor man ihn nachts bergen 
konnte. Ich mußte jeden Morgen in die vorderſte Linie, um das Sperrfeuer zu prüfen, 
da habe ich das Elend mit angeſehen. Aber noch niemals iſt der Engländer ſo elendiglich 
abgeſchmiert worden, wie hier bei uns bei den Schwaben, ſo fürchterlich hat unſere 
Artillerie nach ſeinen eigenen Angaben, die ich bei den Gefangenenverhören erfuhr, 
in ſeinen Reihen gewütet. Allmählich dämmert auch dieſem zähen Gegner die Furcht— 
barkeit unſerer Gegnerſchaft, ſie kommen unters Rad und nicht wir, wenn wir den 
Geiſt von Flandern erhalten. Noch nie war ich ſo überzeugt von unſerem Sieg, wie 
jetzt nach der Flandernſchlacht.“ 
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IV. Teil. 


Nube bei Cambrai. 


DE Regiment mit Stab und I. Abteilung nahm in der Stadt ſelbſt Quartier, die 
II. Abteilung mit ihrem Stab und der 4. Batterie in Cantoir. Die 5. Batterie lag 

in Avesnes les auberts, die 6. Batterie in Puſſiere. Die III. Abteilung hatte ihren 
Stab, ſowie die 7. und 8. Batterie in Villers en Cauchies, die 9. Batterie in Ivouy 
untergebracht. Stolz über das Geleiſtete, innerlich feſtgefügt, durch Kampf und Tod 
zuſammengeſchloſſen, ging das 


Re 8 Regiment in dieſen Ruhetagen 
8 A daran, auch das äußere Gewand 
i des Soldaten wieder in Ordnung 


t zu bringen. Die Geſchütze wurden 
gründlich inſtand geſetzt, Klei⸗ 
dung und Geſchirr wurden zu⸗ 
ſammengerichtet, dann aber 
wurde vor allem die Kamerad⸗ 
ſchaft durch kleine Batteriefeiern 
aufs neue befeſtigt. Es war für 
die Offiziere der Batterien und 
Stäbe eine wahre Freude, mit 
ihren wackeren Unteroffizieren 
und Mannſchaften bei Becher— 
Cambrai. Marktplatz. klang und frohen Soldatenliedern 
fo von Herzen wieder lustig zu 
ſein, nachdem man auch gemeinſam ſo Schweres überſtanden. Damit auch die 
Offiziere der einzelnen Abteilungen und Batterien, die während des Einſatzes nicht 
zuſammenkommen konnten, ſich näher kennen lernten, wurde in dem ſchönen Offiziers⸗ 
kaſino in Cambrai ein äußerſt gelungener Regimentsabend veranſtaltet, bei dem 
das Offizierskorps vollſtändig erſchien. Es zeigte ſich dabei, daß auch beim Heben 
der Humpen die Offiziere ihren Mann ſtellten, wie draußen im Feuer der Granaten, 
und wie nach einem Großkampf ermattet zog am nächſten Morgen ſo mancher 
Batterieführer mit ſeinen Getreuen auf dem üblichen Dogcartgefährt bleichen Antlitzes 
wieder dem heimatlichen Quartier zu. 


Einſatz bei Cambrai. 


Nur acht Tage währte die ſchöne Ruhezeit, dann wurde in den Nächten vom 21. auf 
23. September das Regiment mit der Diviſion weſtlich Cambrai erneut eingeſetzt. 
Der Stab des Regiments bezog den Gefechtsstand der Nahkampfgruppe in Schloß 
Bourlon. Das Regiment war in drei Untergruppen von Norden nach Süden ein⸗ 
geteilt. Die III. Abteilung als Untergruppe 1 lag oben im Steinbruchwald weſtlich 
Bourlon, die mittlere, I. Abteilung, Untergruppe 2, ſüdweſtlich der ſog. Zuckerfabrik, 
an der großen Nationalſtraße. Die Untergruppe 3 (II. Abteilung) ſchlug ihren Ge⸗ 
fechtsſtand als ſüdlichſte Untergruppe nordweſtlich Flesquieres auf. Den Batterien 
wurden folgende Stellungen zugewieſen: 
1. Batterie bei der Zuckerfabrik, nördlich der Nationalſtraße Cambrai — Valen⸗ 
ciennes—Graincourt, 
2. Batterie ſüdlich der Zuckerfabrik, 
3. Batterie dicht weſtlich Flesquieres, 
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4. Batterie ſüdweſtlich Grain- 
court, 

5. Batterie nordweſtlich der Zuk⸗ 
kerfabrik, mit einem Geſchütz 
an der Nationalſtraße ſelbſt, 

6. Batterie mit drei Geſchützen 
in Graincourt und einem 
Geſchütz dicht weſtlich davon, 

7. Batterie nördlich der Zucker⸗ 
fabrik, 

8. Batterie mit einem Geſchütz 
nordweſtlich Moeuvres und 
drei Geſchützen weſtlich des 
Schloſſes Bourlon, 5 

9. Batterie in den Häufern von Kanal bei Cambrai (La Neuville). 

Indy en Artois (ſ. Skizze 6). 

Die Stellungen waren zum größten Teil mit Stollen ausgebaut und überdachten 
Geſchützſtänden, ohne daß fie aber den Anforderungen eines Großkampfes, der ja 
jederzeit auch hier einſetzen konnte, irgendwie genügt hätten. Mit Hochdruck gingen 
daher die Batterien an den zeitgemäßen Ausbau der Stellungen. Vor allem war an 
Ausweich⸗ und Wechſelſtellungen unbegreiflicherweiſe fo gut wie nichts vorhanden, 
ſofort nahm man das Ausſuchen derſelben vor und nachdem fie vermeſſen waren, ging 
es an den Ausbau unter Leitung fachmänniſch gebildeter Bauoffiziere. Die Gefechts⸗ 
tätigkeit blieb eine ſehr mäßige, dafür wurde durch Feuerleitungsübungen von hinten 
für den nötigen „Betrieb“ geſorgt. Die Beobachter auf den zumeiſt gute Sicht bietenden 
Beobachtungsſtellen hatten wenigſtens hie und da lohnende Ziele im Hinterland. Die 
Protzenquartiere waren vorzüglich. Die I. Abteilung lag in St. Olle, die II. Abteilung 
mit der 4. und 5. Batterie in Fontaine-Notre Dame, an deſſen Weſtausgang der 
Tommy von Zeit zu Zeit mit einem Marinegeſchütz hineinfunkte, nicht gerade zum 
Ergötzen der noch dort wohnenden franzöſiſchen Einwohner. Die 6. Batterie lag in 
Cambrai und die III. Abteilung in der Vorſtadt Neuville von Cambrai. Eine regel 
mäßige Ablöſung von Offizieren und Mannſchaften der Feuerſtellung ließ auch diefen 
die Annehmlichkeiten ſchöner Quartiere zugute kommen. 

Um die Gefechtstüchtigkeit der Truppe zu heben, wurde je ein Abteilungsſtab und 
eine Batterie als Heeresreſerve ins Quartier zurückgezogen. Während dieſer Zeit fand 
dann jeweils durch den Abteilungs- bezw. Regiments- und Artilleriekommandeur auf 
dem Exerzierplatz bei Cambrai eine Beſichtigung der zurückgezogenen Batterien bei 
einer Gefechtsübung ſtatt. — Der Stab der I. Abteilung mit der 3. und hernach der 
2. Batterie, die ihre Stellung 
wechſelten, kam zuerſt zurück. 
Auf ihn folgte der Stab der 
II. Abteilung, zuerſt mit der 
5. und hernach der 6. Batterie. 

Das Regiment war vom 
14. Oktober an, als die oben⸗ 
genannte Reſerve zurückgezogen 
wurde, noch in zwei Untergrup⸗ 
pen eingeteilt, und zwar Nord 
(III. Abteilung mit ia 8 
9. Batterie) und Süd zuerjt 
II. Abteilung, hernach I. Abtei⸗ 
lung mit 2., 5., 6. Batterie, 
die 3. Batterie war damals [don 
Fontaine — Notre Dame. in Ruhe und löſte am 14. Ok⸗ 
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tober die 2. Batterie in ihrer Stellung ab. — 
Hochſtimmung in der Truppe erzeugten damals 
vor allem die italieniſchen Siegesberichte, wenn 
man auch wohl mit Recht verärgert daran dachte, 
daß man ſchon wieder nicht von der Partie war. 
Doch das ſchöne Herbstwetter, dazu die Ruhe an 
der Front, verſöhnte wieder, denn dort oben bei 
Cambrai war's damals ein höchſt gemütlicher 
Krieg. Man tat dem Tommy nicht weh und er 
uns nicht. Doch bald war es aus mit der Ruhe, 
es war auch beinahe gar zu lange für eine würt- 
tembergiſche Diviſion. So wurden in den Näd- 
ten vom 14. auf 15. November die Batterien 
herausgezogen und von Landwehrbatterien ab 
gelöſt. Kaum waren die Schwaben fort, ſo ſetzte 
der Engländer an der Stelle, an der wir eingeſetzt 
waren, 
ſeine zuerſt 
bis Cams 
brai vorge⸗ 
ſtoßene 
Kapelle bei Bourlon. Offenſive 
ein. Das 
Regiment aber kam nach Flandern. Die Quar⸗ 
tiermacher, ein Offizier von jeder Abteilung, 
wurden vorausgeſchickt, und zwar zu aller In⸗ 
grimm in alte wohlbekannte Gegenden. Zuerſt 
gab's noch einige Tage Ruhe in der Umgebung 
von Thielt, in den Ortſchaften Ruyſelede 
(Regimentsſtab), Wynegen Stab I. Abteilung, 
Hekke 1. Batterie, 2. Eege Batterie, Pithem 
3. Batterie, Schuyffers Kapelle II. Abteilung Schloß Bourlon (Ottober 1917). 
mit 4., 5. und 6. Batterie, Aarſeele III. Ab⸗ 
teilung, Ondank 7. und 9. Batterie und de Feerch 8. Batterie. In dieſen freund- 
lichen flandriſchen Ortchen war Mann und Pferd gar vortrefflich unterge- 
bracht, aber trotz der leckeren Eſtaminets und den hübſchen blonden flandri⸗ 


ſchen Meisjes das dritte Mal 
konnte keine 2 ſchon im Jahre 
frohe Stim⸗ 1917. Und ſo 
mung aufkom⸗ mancher 


men. Denndas 
flandriſche 


fragte, warum 
denn immer 


Grauen er⸗ wieder wir, wir 
wartete ja alle von der 204. 
wieder, nun J.⸗D.? 


Brücke über den Nordkanal bei Cambrai. 
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Zum zweitenmal in der Flandernſchlacht. 


Bereits am 17. November kam der Einſatzbefehl. Weſtrooſebeke —Staaden waren 
die Ziele, bei allen bekannt und berüchtigt. 

In dunkler, regenſchwerer Nacht zogen die Batterien der Front zu; auf den durch⸗ 
ſchlammten Straßen und Wegen trotteten Mann und Pferd ſtumm ergeben dem 
flandriſchen Tod zu. Und er grüßte aus tauſend Feuerſchlünden vorne an der Front 
die nahenden Streiter. 

Als aber im grauenden Morgen das Auge das völlig zertrichterte Gelände ſah, über 
das in vier Monaten die ſchwerſten Kampfesſtürme hinweggebrauſt waren, erhoben ſich 
doch wieder alle Herzen voll Stolz, daß in der ganzen Zeit, trotz ſchwerſter Verluſte, 
trotz rückſichtsloſeſten Maſſeneinſatzes ſeitens des Feindes, dieſer nur wenige Kilometer 
vom Flecke gekommen war, ſeitdem das Regiment die unwirtlichen Gefilde Mitte 
September verlaſſen hatte. 

Aber unſagbar ſchwer waren die Verhältniſſe für die Truppen geworden. In dem 
naſſen flandriſchen Herbſt war das ganze Gelände in dem jetzt das Regiment Auf- 
ſtellung nahm, zwiſchen Weſt⸗ 
rooſebeke, Staadendreef, Vinf- 
wegen, völlig verſchlammt. Die 
Geſchütze ſtanden tief im Dreck, 
an Mannſchaftsdeckungen waren 
in den meiſten Stellungen nur 
ganz kleine, gänzlich unzurei— 
chende Betonunterſtände vor— 
handen, in den zur knappen Not 
Batterieſtab mit Fernſprecher 
unterſchlupfen konnte und über 
allem troſtlos hing der graue 
flandriſche Himmel, als ob er ein 
großes Leichentuch über das ge— 
marterte Land breiten wollte. 

Dazu kam das unausgeſetzte „Starenkäſten“ bei Weſtrooſebeke. 

Feuer des Engländers, der, in 

zwiſchen mit ſeinen Angriffen feſtgerannt, auf dem ganzen Batteriegelände mit 
allen ſeinen Kalibern bis zu 30,5 em loshämmerte. Dazu fror man in den oft nicht 
einmal ſplitterſicheren Unterſtänden bis zur Erſtarrung. Man ſegnete noch die Tage, 
an denen es regnete und rieſelte und dichter Nebel über der Stellung lag, der bis auf 
die Haut ging, konnte man doch wenigſtens in den Löchern etwas Feuer machen, denn 
dann blieben wenigſtens die läſtigen Flieger fern. 

Die Untergruppe Mitte (Stab I. Abteilung) lag bis zum 3. Dezember ſüdlich 
Staadendreef, die 1. Batterie am Nordoſtrand des völlig zerſtörten Weſtrooſebeke. 
Die 2. Batterie, die der Untergruppe rechts (III. Abteilung) unterſtellt war, hatte 
eine leidliche Stellung, nordöſtlich Staadendreef, dicht öſtlich der Straße, die von 
Weſtrooſebeke nach Staadenberg führte. Die 3. Batterie lag zuerſt dicht in der Nähe 
der 5. Batterie, nördlich Weſtrooſebeke auf einer kleinen Anhöhe dicht öſtlich der Straße 
Weſtrooſebeke —Staadenberg. Sie wurde aber bereits am 29. November mit einem 
Zug als Tankzug in die vordere Linie gezogen, und zwar an die Straße Trendenberg— 
Vijfwegen, dicht nordweſtlich von Trendenberg. Der andere Zug war nordöſtlich 
Staadendreef aufgeſtellt. 

Hauptmann Jäckh von der II. Abteilung bezog mit feinem Stab und dem Regi— 
mentsſtab 413 zuſammen einen kleinen Betonunterſtand öſtlich Weſtrooſebeke in der 
nächſten Nähe der 4. und 5. Batterie, die mit ihren Geſchützen nordöſtlich dieſes Ortes 
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ſtanden. Die 4. Batterie unter Hauptmann d. R. Mayer erlitt ſchon in den erſten 
Tagen des Einſatzes ſchwerſte Verluſte in einer Stellung, die etwas weiter nördlich 
von der vorgenannten lag. Die 6. Batterie unter Führung des Oberleutnant d. R. 
Leipprandt gehörte zur Untergruppe Mitte und befand ſich in der ſumpfigen Stellung 
in der fog. Paadebachniederung ſüdöſtlich Staadenberg. 

Die III. Abteilung unter Hauptmann d. L. Brauer bildete vom 19. bis 29. No⸗ 
vember ſüdlich Lindeken die ſog. 2. Welle und lag mit ihren Batterien dicht bei⸗ 
einander aufgeſtellt im Straßendreieck Lindeken —Sleyhage —Weſtrooſebeke. Am 
30. November wurde aus ihr die Untergruppe rechts gebildet, die ihren Batterien ſodann 
folgende Aufftellung gab. Die 7. Batterie ftellte ihren Tankzug nordweſtlich Kneuken⸗ 
burg auf. Der andere Zug kam nordöſtlich des Ehrenfriedhofs Sdhaap-Balie zu ſtehen. 
Die 8. Batterie lag nordöſtlich Vijfwegen ſüdlich der Straße, die von dieſem Ort nach 
Staaden führt. Die 9. Batterie mußte am 29. November in eine äußerſt ungünſtig 
gelegene Stellung, die im Sumpfgelände des Paadebachs an der Straße Weſtrooſe⸗ 


€ A Nördlich Weftroofebete. In der 
Winterlandſchaft bei Weſtrooſebeke. Co rela 5. hess 


befe—Staadenberg lag, ziehen. Sie machte dann einige Tage darauf Stellungs- 
wechſel nach Norden, ſüdöſtlich Schloß Staadendreef, an die Straße Weſtrooſebeke — 
Staadenberg (.. Skizze 7). 

Die Feuertitigteit der Batterien war eine äußerſt lebhafte und ausgedehnte. 
Batteriebekämpfungen, Feuerüberfälle waren an der Tagesordnung. Dabei durfte 
man auch die feindliche Infanterie, die immer wieder mit gewaltſamen Erkundungen 
unter ſtärkſtem Artillerieeinſatz vorzuſtoßen verſuchte, nicht aus dem Auge laſſen. Die 
Beobachtungsmöglichkeit war bei dem ebenen Gelände für die meiſten Batterien 
eine äußerſt beſchränkte. Die Artillerie-Verbindungsoffiziere, die ihre ſchwere Aufgabe 
ſämtlich mit Schneid und Tapferkeit erfüllten, mußten täglich von der vorderſten Linie 
das Sperrfeuer prüfen, eine andere Art der Kontrolle gab es meiſtens nicht. 

Die Stimmung war im allgemeinen bei den ſchwierigen Kampfbedingungen, bei 
dem troſtloſen Wetter keine allzu roſige, wenn auch der Glaube an den Endſieg feſt 
und unerſchütterlich in aller Herzen ſaß. 


Aus einem Feldpoſtbrief: „ 

„Trotz der großen Schlappe von Fontaine, wo ich mit meiner Batterie noch vor 
14 Tagen in einem recht ſchönen Quartier 8 km hinter der Front der Ruhe pflegte, 
war id) noch zu keiner Zeit fo feſt von unſerem Endſieg fo überzeugt, wie jetzt. Wir 
ſchaffen's! Hier in Flandern, da ſehen wir die engliſchen Erfolge, da haben wir alte 
Flandernkämpfer den beſten Überblick. So gut wie nichts haben fie erreicht, das Land 
verwüſtet und zerſchoſſen, das Land der Bundesgenoſſen, doch ſtrategiſcher Gewinn = 0. 
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Von unſeren Kampfverhältniſſen ijt eine wirklich zutreffende Schilderung kaum zu 
geben. So unglaublich, ſo unbeſchreiblich ſind ſie nämlich. Meine Batterie hat wenig⸗ 
ſtens einen guten Unterſtand, aber zum Teil liegen Infanterie und Artillerie bei der 
geradezu ſchauderhaften Witterung und dem ſchwe— 
ren engliſchen Artilleriefeuer unter freiem Himmel 
herum, und da ſollen wir längere Zeit bleiben, 
oft iſt's zum Verzweifeln. Denn die andern 
ſehen Rußland, Italien und Serbien, wir aber 
immer wieder dieſes grauſige Flandern!“ — 

Trotzdem der eigentliche Großkampf Ende 
November aufhörte, hatten die Batterien die emp- 
findlichſten Verluſte, fo die beiden Haubitzbatterien, 
die 5. und die 9., die durch feindlichen Beſchuß 
ganze Geſchützbedienungen an Toten verloren. 
Leutnant d. N. Weitbrecht von der 2. Batterie 
geriet als Artillerie-Verbindungsoffizier bei einer 
Erkundung ſchwerverwundet in engliſche Ge— 
fangenſchaft, in der er alsbald ſtarb. 

Auch das Vorbringen von Verpflegung und 
Munition aus den allmählich vom Regiment in⸗ 
ſtand geſetzten Protzenquartieren in Sleyhage und 
Hoogleede verurſachte oft empfindliche Verluſte 
an Mann und Pferd, denn die großen Straßen, 
die von dieſen Orten der Front zuführten, lagen 
unter dem ſtändigen Streufeuer ſchwerer Flach- Schloß Staadendreef. 
geſchütze des Gegners. — So war der 26. Dezem- 
ber — der Stephanstag — für das Regiment eine Erlöſung aus dieſer ſchwer auf- 
reibenden, nervenzermürbenden Kampfperiode. 

Vom 26. bis 29. Dezember wurden laut Befehl vom obengenannten Tag die Bat- 
terien mit den Stäben durch die Batterien des ſächſiſchen Feld⸗Artillerie-Regiments 115 
abgelöſt. Soweit es unter den erſchwerten Umſtänden überhaupt möglich war, hatten 
die Batterien die vorhandenen Stellungen ausgebaut und weſentlich verbeſſert und 
die vom Marinekorps ſeinerzeit in völlig verwahrloſtem Zuſtand verlaſſenen Protzen⸗ 
quartiere nach gut ſchwäbiſcher Ordnung und Sitte wieder in muſterhafte Verfaſſung 
gebracht. 

Auch dieſer Flanderneinſatz hatte den braven 27ern blutige Opfer gekoſtet. An 
Toten 1 Offizier und 18 Mann und an Verwundeten ebenfalls 1 Offizier und 49 Mann. 
So hatte Flandern vom Regiment ſeit der Vorbereitung zur Wytſchaeteſchlacht im 
Frühjahr 1917 330 Mann an Toten und Verwundeten abgefordert — eine für fic 
ſelbſt ſprechende Zahl. 


Ruhe bei Kortemark und Thourout. 


Gegen Ende des Jahres 1917 zog dann das Regiment mit berechtigtem Stolz 
auf ſeine auch vom Diviſionskommandeur Erz. v. Stein immer wieder anerkannten 
Leiſtungen in ſeine neuen Quartiere. Der Regimentsſtab bezog mit der II. Abteilung 
dieſelben in Kortemark. Die 1. Abteilung kam nach Haaszakook. Die III. Abteilung 
hatte ihr Stabsquartier in Kortemark, ihre 7. Batterie lag in Elle, die 8. in de Sucppe⸗ 
Nachtigall und die 9. in Schakske mit Kolonne; ab 4. Januar 1918 der Stab III in 
Ruddervorde, die 7. Batterie in Pierlapouthoek, die 8. und 9. in Syslov. Im großen 
und ganzen waren Mann und Pferde leidlich untergebracht, wenn man auch nach 
den großen Strapazen etwas Beſſeres erwartet hätte. Doch man war zufrieden, ein 
Dach über dem Kopf zu haben und vom Engländer einige Zeitlang keinen Zunder 


63 


als Nachtiſch zu jeder Mahlzeit zu bekommen. Die Quartiere wurden ausgebaut, 
ein ſtrammer Exerzierdienſt mit Geſchütz und Beſpannung ſetzte ein. Vor allem follten 
Übungen, gemeinſchaftlich mit der Infanterie, auf den Bewegungskrieg, den man 
im Frühjahr beſtimmt erwartete, vorbereiten. Für die Einjährigen und Offiziers⸗ 
aſpiranten wurde in Thurhout — einer hübſchen flämiſchen Stadt, in die auch die 
1. Abteilung ab 7. Januar mit den Batterien in Aartryke übergeſiedelt war — ein 
Ausbildungskurs durch die Adjutanten abgehalten. Alles in allem ſollte die Gefechts 
kraft der Truppe höchſtmöglichſt geſteigert werden. 

Am 10. Januar 1918 wurde die II. Abteilung Jäckh, die mit Feldhaubitzen 98—09 
ausgerüſtet war, zur Umbewaffnung mit der neuen Feldhaubitze 16 nach dem Schieß⸗ 


Protzenquartier bei Hooglede (2. Batterie). 


platz Lokeren verladen. Dort wurde ſie mit ihren Offizieren und Mannſchaften in 
zehntägigem anſtrengendem Kurs an dem neuen Geſchütz ausgebildet. Dasſelbe war 
vorzüglich, denn die Schußweite übertraf diejenige der alten Haubitze um einige 
tauſend Meter; der einzige Nachteil war, daß es mit ſeinen langen Rohren erheblich 
ſchwerer beweglich war als die alte, allen wohlvertraute Haubitze 98/09. Gerade für 
das mittelſchwere Pferdematerial, mit dem die Haubitzbatterien der Feldartillerie 
ausgeſtattet waren, bedeutete das Geſchütz eine ganz erhebliche Erſchwerung der 
Zugarbeit. 


Wieder eingeſetzt in Flandern. 


Mit dem Beginn des Monats Februar hatte die für die Diviſion Stein faſt unge⸗ 
wohnt lange Ruhezeit ihr Ende. In den Nächten vom 2. bis 5. Februar 1918 wurde das 
Regiment mit der Diviſion wieder in denſelben Stellungen eingeſetzt, die es Ende 
Dezember verlaſſen hatte. Die württembergiſchen Regimenter löſten die ſächſiſchen 
Truppenteile ab, die von ihnen damals die Stellungen übernommen hatten. Es war 
alſo vertrautes Gelände, das man wieder ſah, und doch man verwünſchte es und ſehnte 
ſich darnach, es nimmer wieder zu ſehen. Die Einteilung der Untergruppen blieb die 
gleiche wie im Jahr zuvor. Die Untergruppe Rechts (III. Abteilung) mit der 7., 8. 
und 9. Batterie bildete die Artillerie bei R. J. -R. 120. Die Untergruppe Mitte 
(Stab der I. Abteilung) mit der 2., 3. und 6. Batterie bei J.⸗R. 414 und die Unter- 
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gruppe lints Stab II. Abteilung 
mit 1., 4. und 5. Batterie bei 
IN. 413. (Siehe Skizze 8.) 

Der Engländer war übrigens 
inzwiſchen immerhin erheblich 
ruhiger geworden; auch dieſchwe⸗ 
ren Beſchießungen, die noch im 
Dezember an der Tagesordnung 
waren, wurden ſeltener. Immer⸗ 
hin war es keine ruhige Front. 
Man mußte ſtets auf der Hut 
fein. Die Unterkunft in den 
Stellungen war bei dem kalten 
Winterwetter eine höchſt frag⸗ 
würdige. An klaren Tagen, die Straßenkreuz bei Staaden. 
damals keineswegs ſelten waren, 
und an denen man nicht heizen durfte, war es hundekalt und man fror in den Unter- 
ſtänden ganz erbärmlich. 

Die Gefechtstätigteit beſchränkte fic) auf Vernichtungsfeuer und Batteriebekämp⸗ 
fungen in üblichem Ausmaß. In Hoogleede, wo faſt ohne Ausnahme die Protzen⸗ 
quartiere ſich befanden, wurden unter Führung des Oberſt Flaiſchlen Kurſe für Offiziere 
und Unteroffiziere abgehalten, um das neue Angriffsverfahren kennenzulernen. An 
ihnen nahm auch das Regiment befehlsgemäß teil. Am 25. Februar 1918, dem 70. Ge⸗ 
burtstag des von allen geliebten Landesherrn, erhielten die Batterien des Regiments 
den Befehl zur Ablöfung. Als derſelbe vom Gefechtsſtand des Regiments im Schloß 
von Hoogleede zu den Batterien hinausgegeben wurde und ihn dort die Leute erfuhren, 
erſcholl allſeits ein Hurra. Nun ging's doch endlich weg vom verfluchten Flandern, 
hoffentlich auf Nimmerwiederſehen. 

Vor Abzug des Regiments waren in der erſten Woche des Januar die leichten 
Munitions⸗Kolonnen Nr. 1263, 1264 und in der erſten Februarwoche die Kolonne 1317 zu 
den Abteilungen zurückgetreten und wieder dem Befehl des Regiments unterſtellt worden. 

Das Regiment zog am 1. März ab, die I. Abteilung nach Leede, Oweghem und 
Waneghem, die II. Abteilung nach Meulebeeke 
und von da nach Zulte, die III. Abteilung mit 
dem Regimentsſtab nach Olſene mit ſeinem 
ſchönen Schloß und die nahe Umgebung des 
Ortes. Die Unterkunft war in dieſen freundlichen, 
ſauberen und wohlhabenden flandriſchen Orten 
im allgemeinen ganz vortrefflich. Die Stimmung 
der Truppe war's nicht minder, wußte man doch, 
daß es bald vorwärts gehen ſollte. Heraus aus 
den zermürbenden Abwehrkämpfen zum friſch⸗ 
fröhlichen Angriff gegen den verhaßten Gegner. 

Das Gepäck, das zum Teil einen nicht ganz 
kriegsmäßigen Umfang, wie faſt bei jedem ein- 
zelnen Mann, fo auch bei den Batterien ange- 
nommen hatte, wurde auf das vorſchriftsmäßige 
Maß verringert und in das Diviſionsdepot 
zurückgebracht. Zu feinem Abſchied mögen fol- 
gende Zeilen aus einem Feldpoſtbrief dienen, 
der einen Fußmarſch einer mit allem unvor 
ſchriftsmäßigen Gepäck behafteten Batterie gar 
treffend ſchildert: 

Flandriſcher Kanal. „Über den Fußmarſch einer Batterie muß ich 
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einiges berichten. Die Batterien litten ſchon damals unter Pferdemangel und daran 
war wiederum etwas ſchuld, was nicht hiezu erfunden worden war: die Große Bagage. 
O armer Erdenker des Exerzierreglements, wenn du geſehen hätteſt, wie kropfartig die 
dir vorſchwebenden 4 ſtramm militäriſchen Wägelein angeſchwollen waren! Was 
eigentlich eine ſo große Bagage war, und welches Kopfzerbrechen ihre Bewegung 
dem armen Batterieführer machte, das ahnte Exzellenz Ludendorff gewiß nicht, und 
wie ich glaube, auch die wenigſten Herrn mit geſchwollenen Achſelſtücken. 

Gerne ſah man ſich dieſen Teil ſeiner getreuen Schar nicht an, wenigſtens nicht auf 
dem Marſch, allerdings deſto lieber im Quartier. Der lange Stellungskrieg hatte ſo 
manche liebgewordene Bequemlichkeit groß gezogen, deren handgreifliche Unterlagen 
man nicht gerne miſſen wollte. Das Batterie-Geſchäftszimmer nahm wegen der 
lawinenhaft anwachſenden Schreiberei immer umfangreichere Formen an und feine 
Möbelausſtattung mußte trotz aller entgegenſtehenden Befehle größtenteils mit⸗ 
wandern. Denn dieſe Befehle konnten es natürlich nicht hindern, daß man überall 
in leere Quartiere kam, und geſchrieben mußte werden, dazu kam noch eine anſehnliche 


Windmühle in Flandern. Außerordentliche Bagage. 
Matratzenſammlung, Futtervorräte, die man mit mehr oder weniger geſetzlichen 
Mitteln angeſammelt hatte, das ebenfalls ſtark angeſchwollene Gepäck von Offizier 
und Mann. Alle dieſe ſchönen Dinge füllten allein einige wohlbeladene landesübliche 
Wagen, dieſe rieſigen, leer ſchon 35 bis 40 Zentner wiegenden nordfranzöſiſchen 
Kaſtenwagen, die man ſich nur mit mindeſtens vier Pferden davor vorſtellen konnte. 
Dann aber gehörte zur großen Bagage der Stolz der Batterie, der Viehſtand. Dies 
waren 2 bis 3 Kühe, ebenſoviele Schweine, die ihre eigene Equipage beanſpruchten, 
ein Haufen Hühner und Kaninchen, die ebenfalls wieder eine fahrbare Heimat hatten, 
angehängt an einen andern Wagen, teilweiſe auch Schafe und Ziegen. Es war ein 
Bild aus dem 30jährigen Krieg oder dem Alpenübergang Hannibals, nur leider das 
holde Geſchlecht fehlte. 

Kein Wunder, daß man ſich mit dieſer Heldenſchar nicht gerne in der Offentlichkeit 
zeigte, die finſtere Nacht diente ihrer Verhüllung. Sowie der Beſtimmungsort der 
Batterie bekannt wurde, ſetzte ſich die große Bagage in nächtlicher Weiſe in Marſch, 
begegnete ihr die Batterie trotzdem irgendwo, ſo dachte und handelte man mit Heine: 

„Blamier’ mich nicht, mein ſchönes Kind, 
und grüß' mich nicht unter den Linden, 
wenn wir nachher zu Hauſe ſind, 

wird ſich ſchon alles finden!“ 

Der Führer dieſes naturgemäß ſehr ſelbſtändigen Teils der Batterie wurde denn 
auch weniger nach vorzüglichen militäriſchen Fähigkeiten, als nach dem Geſichtspunkt 
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der Schläue und Gewandtheit herausgeſucht und es war erſtaunlich, mit welcher 
Sicherheit die große Bagage ihren Weg fand. Pferde waren für dieſen Troß nötig und 
ſo marſchierte die ohne jedes Anhängſel einen ſtramm militäriſchen Eindruck machende 
Batterie ſtets zu Fuß mit abgeſeſſenen Kanonieren, die Geſchütze nur vierſpännig 
beſpannt und nur die notwendigſten Chargen beritten. 

Ich bitte Euch, dieſen Brief nicht meinem Kommandeur als Bericht weiterzu⸗ 
ſenden, er hätte keine reine Freude daran!“ 

Hatte eine Batterie jetzt aber noch lebendes Inventar, wie Kühe und Schweine, 
ſo wurde zur Verminderung der Bagage auf ihr vorſchriftsmäßiges Maß ein fröhliches 
Schlachten veranſtaltet und meiſtens war's kein trocken Gedeck. 

Am 3. März 1918 ſchied die III. Abteilung aus dem Verbande des Regiments aus, 
um ſich auf Befehl ſofort mit ihrer Kolonne 1264 zur Gruppe Arras XIV. Reſervekorps 
in Marſch zu ſetzen. Sie ſtand damals unter dem Befehl des Hauptmann d. L. II 
a. D. Brauer; die Batterien (ſiebte und achte) führten die Oberleutnants d. R. 
Eckert und Köpf, die neunte Hauptmann d. L. Biſchel, die Kolonne Oberleutnant 
d. R. Baumbach. Über dieſen Einſatz wird unten berichtet. 


Stellungskämpfe weſtlich Lille. 


Die I. und II. Abteilung marſchierten mit dem Regimentsſtab am 4. März über 
Coleghem (I. Abteilung) bezw. Kortryt (II. Abteilung) nach Lille und le Marquet, 
nördlich Lille. In Lille verblieb der Regimentsſtab. Die I. Abteilung nahm Quartier 
in dem Vorort von Lille, in Loos, ohne jedoch eingeſetzt zu werden. Die II. Abteilung 
unter Hauptmann Jäckh, deſſen Stab aber ebenfalls im Quartier verblieb, nahm Orts. 
unterkunft in le Marais, weſtlich Lille, fie wurde am 7. März wejtlid) der Stadt Lille 
eingeſetzt. 

Unvergeßlich für alle war die Räumung von le Marais ſeitens der noch vollſtändig 
bis dahin im Ort verbliebenen Zivilbevölkerung. Abrigens eine lediglich von ſtra⸗ 
tegiſchen Rückſichten unbedingt gebotene Maßnahme. Nur mit der notdürftigſten Habe 
in einem Bündel oder auf einem kleinen Wagen mußten die unglücklichen Bewohner 
innerhalb 24 Stunden ihre Heimat und alles, was ihnen teuer war, verlaſſen. Die 
Schlüſſel zu den Quartieren wurden auf der Ortskommandantur abgegeben, um alle 
Diebſtähle und Plünderungen 
in den verlaſſenen Wohnungen 
zu verhindern; ſoweit menſchen⸗ 
möglich, verſuchte man zu helfen 
und die jedem zu Herzen gehende 
Not der Armſten zu lindern. 
Mais c'est la guerre, ſagte man 
ſich, und auch zu ihnen wohl mit 
Recht. In den verlaſſenen 
Häuſern, die man jetzt als Quar- 
tiere bezog, fand man noch die 
Reſte manch leckerer Mahlzeit in 
den Pfannen und Kacheln und 
mit wahrem Heißhunger ſtürzte 
man ſich auf die ungewohn— 
ten Genüſſe, wie gebratene Lille, Theater und Poſt. 

Hühner und ähnliche Leckerbiſſen. 

Die Batterien der 1. und II. Abteilung erhielten eine, wenn auch beſchwerliche, doch 
höchſt intereſſante und dankbare Kampfaufgabe übertragen. Sie mußten wiederholt 
mit einem Geſchütz oder einem Zug oder gar der ganzen Batterie Stellungswechſel 
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binnen weniger Tage vorneh- 
men, um dem Feind vorzutáu- 
ſchen, als ob gerade hier bei Lille 
unſere Artillerie ingroßen Maſſen 
aufgeſtellt ſtünde und hier der 
große Angriff, vor dem ſich der 
Gegner fürchtete, einſetzen würde. 
Nach feindlichen Berichten, von 
denen man nachher erfuhr, war 
die durch die Batterien voll- 
zogene Täuſchung ganz glänzend 
gelungen, denn der Feind zog 
Reſerven an die Liller Front. 

In dieſen Stellungen und 
Quartieren ereilte am 21. März 
die Truppe die Siegesnachricht 
der großen Schlacht in Frankreich und des von drei Armeen erzielten Durchbruchs. 
Da beſeelte nur ein Gedanke das ganze Regiment, Offizier und Mann, dabei zu 
ſein, wie die III. mitfechtende Abteilung, die alles um den großen Tag beneidete! 
Vorwärts Sieg! 

Am ſelben Tag marſchierte das Regiment nach Süden gegen Douai ab. 


Feuerſtellung bei Radinghem (bei Lille). 


V. Teil: 


Die große Schlacht in Frankreich. 
Einſatz der III. Abteilung bei Pronville. 


Noch ſiebentägigem Marſch vom 3. bis 10. März aus dem Scheldeknie bei Cede 
entlang der Schelde bis Schalafle, von dort über Tournai — Orchies nach Majtaing 
tam am 10. März die leichte Munitions⸗Kolonne nach Epinoy, am felben Tag der 
Stab nach Abancourt und tags darauf die drei Batterien. Die Truppen bezogen in 
den beiden Dörfern Ortsbiwak. Teile der Pferde und Mannſchaften konnten in Häufern 
untergebracht werden. Die größere Hälfte lag in Garten, gegen Fliegerſicht gedeckt, 
im Biwak. Andauernd warmes Wetter begünſtigte das Biwatieren. 

Die Abteilung, die dem Artilleriekommandeur 39 bei Blecourt unterſtellt war, trat 
damit in den Bereich der 17. Armee zu deren ſüdlichen Gruppe Arras und unterſtand 
als Untergruppe A der Infanteriebekämpfungstruppe, Regimentsſtab R.⸗F.⸗A.⸗R. 28. 
Die Batterien waren etwa 300 Meter hinter dem erſten eigenen Graben, dicht ſüdlich 
Pronville in Stellung. Der Gefechtsſtand der Abteilung in unmittelbarer Nähe. In 
den Stellungen durfte bis zu der Nacht, die dem Angriff unmittelbar vorhergehen 
ſollte, nichts gearbeitet, ſondern nur die Munition gegen Fliegerſicht abgedeckt werden. 
Die Anmarſchſtraßen lagen unter ſehr heftigem Störungsfeuer des Gegners, das ſich 
gegen den 20. März täglich verſtärkte. Fraglos hatte der Gegner etwa um den 15. März 
erkannt, daß Angriffsvorbereitungen im Abſchnitt getroffen waren. Dies zeigte ihm 
vor allem die von Zeit zu Zeit hochgehende Munition und der ungeheure Verkehr der 
Kolonnen auf den Anmarſchſtraßen. Verluſte blieben daher nicht aus, als die Batterien 
in der Nacht vom 15. auf 16. März vorgebracht worden waren. Jedoch wurden bis 
auf acht Mann jeder Batterie die Mannſchaften wieder nach Abancourt zurückgezogen. 

Am 19. März wurde als Angriffstag der 21. März, 9.40 Uhr vormittags, vom 
Regiment 28 angegeben. 

Der Feind war am 20. März bei regneriſchem Wetter ſehr lebhaft und belegte in 
der Nacht vom 20. auf 21. die Pronvillemulde, das Dorf Pronville und die Anmarſch⸗ 
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wege bis Baralle und Marquion mit jtartem Störungsfeuer. Von Mitternacht wurde 
das Wetter raſch bedeutend klarer. Gegen Morgen legte fic) ein dichter Nebel über 
die beiderſeitigen Stellungen. Der ſchwache Wind aus Nordnordweſt war wie die 
übrigen Wetterbedingungen äußerſt günſtig für das Wirkungsgasſchießen. 

Um 5.05 Uhr vormittags ſetzte ſchlagartig das Feuer aller Batterien auf die feind⸗ 
liche Artillerie, ſowie ein aus allen ſchweren Flachfeuerbatterien zuſammengefaßtes 
Feuer auf Unterkünfte und Stabsquartiere ein. Anfänglich erwiderte der Feind leb⸗ 
haft. Hiebei getroffenes eigenes Blaukreuz zwang die Batterien und Gefechtsſtände, 
etwa zwei Stunden unter die Maske, trotzdem wurden, da der Atemwiderſtand ſehr 
ſtark wurde und die ſchwerarbeitenden Kanoniere die Masken teilweiſe herunterriſſen, 
etwa 15 Leute, darunter 5 ſchwer, gaskrank. Die Durchführung des Gasſchießens 
gelang vollkommen. Von 9 Uhr war die geſamte feindliche Artillerie derartig nieder⸗ 
gehalten, daß nur einige wenige Streuſchüſſe in die Nähe der Batterien kamen. 

Unter dem Schutz des ſich nur langſam hebenden Nebels und des zur äußerſten 
Heftigkeit zuſammengefaßten Trommelfeuers aller Batterien gelang es der Infanterie, 
fait verluſtlos in die Sturmausgangsſtellungen einzurücken. 9.40 Uhr vormittags ſetzte 
der Angriff an und gleichzeitig mit ihm begann die Feuerwalze. Dieſe war jedoch leider 
langſamer wie die in unglaublichem Elan 
vorſtürmende Infanterie, fo daß fie fid | Ks 
infolge davon vor der Artillerieſchutzſtellung 
aufgehalten fand. Am Abend des erjten 
Tages lag die Infanterie noch vor der zweiten 
Stellung öſtlich Morchie. Nachmittags und 
abends wurden die Batterien zur erneuten 
Vorbereitung auf Morchie und den Hobl- 
weg, der von dieſem Ort nach Beaumetz 
führte, eingeſetzt. Am 22. März, 7 Uhr vor⸗ 
mittags, wurde dann der glücklich verlaufene 
Sturm auf Mordies vorbereitet. 

Die Untergruppe erhielt noch das Kom- 
mando der aufgelöſten Gruppe Weſt am 
22. März, nachmittags 4 Uhr. Da aber kein 
Munitionserſatz mehr kam, wurden Befehle 
nicht mehr ausgegeben. „Heißer Kampf“. 

Am 23. März abends kam dann auch der 
Angriff der 20. J.⸗D. ins Rollen, vor allem durch die Diviſion zweiten Treffens, in der 
fi) J.⸗R. 126 dei der Umfaſſung und Erſtürmung von Beugny befonders hervortat. 

Am 23. März, 3 Uhr vormittags, wurde der Abmarſchbefehl ausgegeben und im 
Laufe des Nachmittags ſetzten ſich die Batterien aus ihren Feuerſtellungen nach 
Cantin in Marſch. Alle Batterien hatten während der Zeit des Einſatzes unter teil- 
weiſe ſehr ſchwierigen Umſtänden (während der Munitionierung und während des 
Angriffs) Ausgezeichnetes geleiſtet. Die Abteilung kehrte zum Regiment in dem 
erhebenden Bewußtſein zurück, an einer großen Waffentat der deutſchen Heere an 
ihrer Stelle mit äußerſter Pflichterfüllung und dem Aufgebot aller Kräfte teilgenommen 
zu haben, hatten doch alle Angehörigen der Abteilung unter teilweiſe äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Umſtänden ſich ganz hervorragend bewährt. 


Die Angriffskämpfe an der Scarpe. 


Das Regiment war inzwiſchen mit der I. und II. Abteilung über Provin — ignis 
nach Raches (1. Abteilung) und über Phalempin nad) Flines (II. Abteilung) marſchiert. 
In dieſen Orten bezogen die Batterien und Kolonnen Ortsunterkunft. Am 25. März 
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wurden die Abteilungen eingeſetzt, und zwar die J. Abteilung bei der Gruppe Souchez, 
öſtlich Fresnes, die II. ohne ihren Stab bei der Gruppe Loos, weſtlich Neuvireuil. 
Dazu kam die III. Abteilung in der Nacht vom 26. auf 27. März in die Stellungen 
nordweſtlich Plouvain (ſ. Skizze 9). 

Die Abteilungen waren bei der großen Durchbruchsſchlacht bei Arras zu dem ſog. 
„Mars⸗Nord“ beſtimmt, und zwar mit der Diviſion beim Angriff I. bayr. Reſervekorps 
Gruppe Verny. Mit welch hochgeſtimmten Erwartungen zogen die Batterien nach 
vorwärts, erhofften doch alle mit Sicherheit, daß die Stunde des Bewegungskrieges 
nun endlich auch für die 27er geſchlagen hatte. Doch ſchon der Einmarſch in die ſog. 
Stellung verſetzte dieſer Hochſtimmung einen gehörigen Dämpfer. 

Die Stellungen waren nicht bezeichnet. Führer wurden keine geſtellt, ſo daß die 
Batterien in der finſteren Nacht, in der der aufmerkſam gewordene Gegner auf alle 
Straßen und Wege ſein Streufeuer legte, lange 
brauchten, bis ſie die Stellen gefunden hatten. 
Es traten daher ſchon beim Einmarſch ſchwere 
Verluſte an Mannſchaft und Pferden ein, ſo 
bei der 5. Batterie, die neben zwei vollſtändigen 
Geſpannen mehrere Schwerverwundete hatte, 
darunter den tapferen Batteriewachtmeiſter, 
Offizierſtellbertreter Knoop, die „Mutter der 
Batterie“ ſeit ihrem Ausmarſch im Auguſt 1914. 
Er erlag auch bald darauf nach ſchwerem Leiden 
ſeinen furchtbaren Verletzungen. Einem anderen 
Schwerverwundeten, dem beide Beine abgeriſſen 
waren, wurde durch die heldenmütige uner- 
ſchrockene Tat des Batterieführers, Oberleut⸗ 
nant d. R. Ellinger, der im ſchwerſten feind 


Zuſammengeſchoſſene Batterie lichen Feuer dem todwunden Mann die beiden 
bei Pronville. Beine kunſtgerecht unterband, das Leben ge— 


Ber rettet. Die Batterien ſtanden zum Teil, wie die⸗ 
jenigen der II. Abteilung, im offenen Gelände nur wenige hundert Meter hinter dem 
erſten Graben. Die Munitionierung war insbeſondere auch bei der II. und III. Ab- 
teilung gänzlich mangelhaft geregelt. Noch kurz vor dem Angriff war noch nicht einmal 
die notwendige Gasmunition wie Grünkreuz in den Stellungen. Offiziere der Bat⸗ 
terien mußten in der Nacht vor dem Angriff zu den Depots zurückgeſchickt werden, um 
wenigſtens die dringend notwendige Munition beiſchaffen zu laſſen. Jeder ſagte fic, 
wenn nur der Stab des eigenen Regiments das Kommando hätte, da wäre dies alles 
unmöglich, wie auch die Abkommandierungen von Fernſprechern in großer Zahl zu 
den Untergruppen und Gruppen, wodurch dann wieder die Gefechtsſtärke und Bereit⸗ 
ſchaft der Batterien doch erheblich leiden mußte. Die Untergruppen und Gruppen, 
ſoweit ſie nicht dem Regiment angehörten, lagen viel zu weit von den Batterien ent⸗ 
fernt, ſo daß die Verbindungen mit ihnen für den großen Angriff äußerſt erſchwert war, 
dazu kam das Ungeheuerliche: Erſt kurz in der Nacht vor dem Beginn der Artillerie— 
vorbereitungen erhielten die Batterien ihre Feuerbefehle, jo daß die Battericoffiziere 
bei dem mangelnden Licht dazu noch kaum mehr genügend Zeit zur Berechnung des 
Schießens hatten. In der Zeit vorher erhielten allerdings Untergruppen und Batterien 
des Regiments gänzlich unnötige Befehle über Nichteinhaltungen von Meldungen und 
Terminen! Die Erbitterung bei den Offizieren des Regiments über die Befehlsſtellen 
war deshalb äußerſt groß und wohl berechtigt. Man war vom eigenen Artillerie- und 
Regimentskommandeur andere Arbeit gewohnt. 

Am 28. März, 3 Uhr morgens, begann die Artillerievorbereitung; ſofort hatte jeder 
fronterfahrene Offizier den Eindruck des Ungenügenden und Schwächlichen. Die 
Batterien ſchoſſen zum Teil unter ſchwerem Vernichtungsfeuer des Gegners, das ins⸗ 
beſondere die ſehr weit vorgeſchobenen Batterien der II. Abteilung traf, mit Auf⸗ 
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bietung aller Kräfte. Trotz der 
vorhandenen und ſofort zutage 
getretenen Mängel hoffte man 
auf ein Vorwärtskommen. All⸗ 
mählich gegen Morgengrauen ließ 
das feindliche Feuer nach und nur 
noch mit vereinzelten Schüſſen 
mittlerer Kaliber ſtreute der Geg⸗ 
ner die Stellungen ab. In der 
erſten Frühe ſah man von den 
Stellungen aus — welch unge 
wohnter und doch jedes Artil⸗ 
leriſtenherz erquickender Anblick 

Begleitbatterien vorfahren 3 
wie auf dem Exerzierplatz. Auch Bei Rades am Kanal. 

Gefangene ſah man in größerer 

Zahl zurückkommen. Alles frohlockte! Es ging doch vorwärts. — Hoffentlich kommen 
die eigenen Protzen bald, um mit vorwärtsſtürmen zu können. — Ein prächtiger An 
griffsgeiſt hatte alle bejeelt. 

Die 204. J.⸗D., die als Diviſion zweiten Treffens eingreifen ſollte, hatte inzwiſchen 
die nötigen Befehle gegeben. Die Protzen der II. Abteilung waren bereits nach 
Quiery la Motte vorgezogen. Die I. Abteilung wurde mit ihren Batterien als In⸗ 
fanteriebegleitbatterien in der Frühe des Morgens 
nach Vitry vorgezogen. Aber als im Laufe des 
Tages das feindliche Feuer wieder ſtark einſetzte, 
da ſanken die Hoffnungen. Allmählich wurde 
bekannt, daß die Infanterie zum Teil bereits 
über die zweite Stellung nicht herausgekommen 
war und die engliſche Grabenbeſatzung faſt unge- 
brochen noch in ihren Stellungen ſaß. 

Die Befürchtungen, daß die Artillerie für 
die Niederkämpfung der feindlichen Batterien zu 
ſchwach und ebenſo das Feuer auf die Infanterie⸗ 
ſtellungen und Maſchinengewehrſtände des Eng⸗ 
länders nicht dicht genug zuſammengefaßt war, 
hatten recht bekommen. Die Unverſehrtheit der 
engliſchen 
Linien war 
direkt auf⸗ 
fallend. So 
lag z. B. 
auf den 
Artillerie 

beobach⸗ 
tungen auf 
dem Pe⸗ 
teus- und Paulusberg überhaupt fait kein 
Feuer. — So war es kein Wunder, daß der mit 
ſo großen Hoffnungen angeſetzte Angriff auf 
Arras mit einem geringen örtlichen Vorteil ohne 
jeden ſtrategiſchen Erfolg, dazu unter großen, 
eigenen Verluſten, ſich ſchon nach zwei Tagen Offiziersgruppe: 
feſtrannte und nach der Einnahme von Roeux, (von lints nach redits 


A ann = x fi Et. d. R. t. d. R. Lt. 
ſowie des ſüdlich der Scarpe gelegenen Franzis⸗ Alivei Schweiet. win 


Vitry an der Scarpe. 


fenjtein. Hauff. 
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kanerbergs auf höheren Befehl abgebrochen werden mußte. Die Batterien wurden daher 
auch in der Nacht vom 29. auf 30. März nach Löſung einiger lokaler Gefechtsaufgaben 
nach Corbehem und Lambres zurückgezogen. Dort erhielt das Regiment mit der 
Diviſion den Marſchbefehl nach Süden zur 2. Armee. Die Stimmung der Truppe hatte 
ſich allmählich wieder beträchtlich gehoben, denn die Erfolge weiter ſüdlich in Richtung 
Montdidier und Amiens wurden allmählich bekannt, in ihrer Größe noch erheblich, 
verſtärkt durch die ſtets berichtefreudige, wenn auch meiſt ſehr wenig zuverläſſige 
Etappe. Dieſe war damals im Gegenſatz zu den Zeiten der Abwehrſchlachten voll Mut 
und Zuverſicht. 


Marſch durch die zerſtörte Sommegegend. 


Am frühen Morgen des 30. März marſchierten die Batterien los, auf guten Straßen 
durch bekannte Gegenden, die die II. Abteilung ſchon im Frühjahr 1917 durchwandert 
hatte. Am hübſch gelegenen Seengebiet nordweſtlich Cambrai vorbei nach Inchy. Die 
Quartiermacher, die dort und in den umliegenden „Ortſchaften“ Unterkunft für ihre 
Batterien ſuchten, kamen ihnen mit langen Geſichtern entgegen: Alles kaput und dazu 
dicht belegt. Es ging aber noch einigermaßen für beſcheidene Gemüter. Daß die 
Bequemlichkeit des Stellungskrieges mit ben ſchönen Protzenquartieren ein Ende 
hatte, darüber mußte man ſich klar ſein. Man verfügte fic) alſo in die dach und fenſter⸗ 
loſen Häuſerreſte und ſchlief bei dem nicht allzu kühlen Wetter den Schlaf des Gerechten. 
Am nächſten Tag ging es weiter. Die Spannung wuchs. Marſchziel und Quartier: 
Rancourt! Daß dort alles zerſtört war, wußte man von der Sommeſchlacht her. Nur 
ganz unverbeſſerliche Optimiſten faſelten etwas von großen engliſchen Baracken⸗ 
lagern. Zunächſt aber ging es über die friſche Kampflinie des 21. März, und zwar 
gerade dort, wo das Regiment im Oktober 1917 mit einem Teil ſeiner Batterien hinzu⸗ 
funken pflegte, nämlich in Richtung Bourſies — Doignies. Es war zwar ſchon ziemlich 
aufgeräumt, aber immerhin konnte man noch ſo manche engliſche Batterieſtellung mit 
ſamt den Geſchützen ſehen. Infanterie- und Artillerieſtellungen der Engländer waren 
kläglich, ſchlecht und ſchlampig gebaut, von Schußſicherheit keine Rede. Insbeſondere 
fiel der große Mangel an Holz und Glas auf. In Velu fand ſich noch ein großes eng» 
liſches Zeltlager vor, aus dem ſich manche Batterien auch noch einiges entnahmen, 
fo z. B. die praktiſchen engliſchen Spitzzelte, die zum Teil vortreffliche Dienſte leiſteten. 

Von Velu ging es durch Gegenden, die dem größten Teil des Regiments vom 
langen Stellungskrieg an der Ancre, von der Sommeſchlacht her, gut bekannt waren. 
Wenn auch dort die Zerſtörungen des Siegfriedrückzugs vom Frühjahr 1917 wohl 
etwas oberflächlicher durchgeführt waren, als bei der ſtets pünktlichen und gründlichen 
26. R.-D., fo hatten fie doch genügt, um die einſt fo ſtattlichen Orte in wüſte Trümmer⸗ 
haufen zu verwandeln. Z. B. Berthincourt war nicht mehr zu erkennen. Viel Freude 
dürfte der Engländer an ſeinen Minterquartieren 1917/18 nicht erlebt haben, und 
getan hatte er nichts, um die Orte wieder einigermaßen wohnlich zu machen, was bei 
deutſchen Truppen ſicher geſchehen wäre. Weiter ging es an rieſigen engliſchen 
Munitionslagern vorbei nach Le Mesnil. Dort die gleiche Verwüſtung! 

Während die Straßen hinter der ehemaligen engliſchen Front im allgemeinen 
ausgezeichnet inſtandgeſetzt waren, bildete der Feldweg Le Mesnil— Sailly eine 
unrühmliche Ausnahme. Granaten und Witterung hatten ihn ſo zugerichtet, daß der 
Teil der Batterien, der ihn befahren mußte, nurmehr ſchneckengleich weiter kam. So 
dämmerte der Abend, als die Batterien nach Sailly kamen. Alles, was man bis jetzt 
an Zerſtörung geſehen hatte, war kaum der Rede wert gegenüber der Verwüſtung 
dieſes Ortes, der den alten 26ern wohl bekannt war. Die Engländer hatten die Straße 
Bapaume—St. Quentin, die dort einen Heinen S-Bogen gemacht hatte, gerade gelegt 
und man ſah nur einige Baumſtümpfe, ſonſt keine Mauer und nichts, das auf eine 
Ortſchaft ſchließen ließ. Man ſtritt ſich eben, ob dieſe Baumſtümpfe die Reſte des 
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früher von ſchönen Bäumen umſtandenen Sailly-Saillijel, oder ob fie diejenigen des 
St. Pierre⸗Vaaſtwaldes waren. Da zeigte eine Inſchrift in engliſcher Sprache, die 
folgendermaßen lautete: „This was Sailly‘ („Dies war Sailly“), daß diejenigen recht 
hatten, die auf das Dorf geraten hatten. Bevor man nach Sailly kam, ſah man übrigens 
am Ausgang von Le Mesnil eine feine Gruppe. Kronprinz Rupprecht von Bayern, 
der Oberkommandierende der Heeresgruppe, war ſelbſt im Auto vorgefahren, hatte 
ſich an einer wichtigen Straßengabel aufgeſtellt und regelte in rückſichtsloſer Energie 
perſönlich den durch die vordrängenden Truppen bös ſtockenden Straßenverkehr. Der 
Marſch durch die Sommewüſte war troſtlos. Nichts war im vergangenen Jahr auf⸗ 
gebaut worden. Was von den zerſtörten Ortſchaften noch übrig blieb, verwendete der 
Engländer als Straßenbeſchotterung. Die Straße Cambrai —Bapaume war voll⸗ 
geſtopft mit Kolonnen, Batterien, Bagagen, Ablöſungen und Munitionsfahrzeugen 
und noch belebter war die ſonſt ſehr gute und ſchöne Straße Bapaume —Rancourt — 
St. Quentin. Langſam ging es vorwärts und es wurde Nacht, als mit der Zeit und 
der Karte nach die Batterien an der Stelle eintrafen, wo einſt blühende Dörfer ge- 
ſtanden ware. Die Batterien 
biwatierten in dem Raum um 
Rancourt und Bouchavesnes. 
Biwakierende Truppen und 
Lagerfeuer überall, aber keine 
Hausruine, kein Baum, hie und 
da noch einige zerfallene Unter⸗ 
ſtände der Sommeſchlacht, die 
alle mit Waſſer gefüllt waren. 
Die Quartiermacher führten die 
Batterien durch Granatlöcher und 
Biwaks ebeu an einen Platz, wo 
man einigermaßen Pferde und 
Fahrzeuge aufſtellen konnte. In⸗ 
folge der Granatlöcher war von 
einem regelmäßigen Biwak keine Marſch durch Péronne (Rathaus). 

Rede mehr. Man ſtellte jedes A 

Fahrzeug, jedes Pferd fo auf, daß es nicht gleich umfiel, Sich ſelbſt legte 
man in ein Granatloch zum Schlafen, den viel erprobten Stahlhelm als Kopf 
liſſen nehmend. Die Müdigkeit ſiegte und man ſchlief trotz der Unbequemlichteit 
vorzüglich. Ein großes Glück war es, daß der Himmel ziemlich bewölkt war, die 
vielen Biwalfeuer hätten ſonſt den feindlichen Fliegern ein willkommenes Ziel für 
ihre Bomben gegeben. Am 1. April ging es auf guter Straße durch das zerſtörte 
Peronne und dann nordweſtlich an dieſem vorbei zur Somme in die Gegend von 
Foucaucourt—Belloy — Becquincourt—Dompierre. Die Aufmertfamteit der Truppen 
zogen jetzt die Spuren der heißen Kämpfe der letzten Tage auf ſich. In einem Tal 
nördlich Peronne lagen einige engliſche Batterien mit Mannſchaften und Beſpannung, 
von deutſchen Maſchinengewehren vernichtet. Nicht weit davon etwa 30 zuſammen⸗ 
geſchoſſene oder unverſehrt erbeutete Tanks. Überall Rieſenmengen von Material. 
Feld- und Vollbahnen hatte der Engländer in großer Menge erbaut, dagegen mert= 
würdig ſchlecht hatten fie für Unterbringung von Mann und Roß geſorgt. Man fab 
nur ungeheure Wellblechbaracken mit Fenſtern aus Olpapier, in denen man tagsüber 
ſchmort und nachts fajt erfriert. Nachdem die Somme überſchritten war, kam man in 
eine tote Zone, über die der Feind ſichtlich kampflos zurückgegangen war. Es war 
das Gelände der Sommeſchlacht und daher völlig verwüſtet. Als die Batterien abends 
an ihren Beſtimmungsorten ankamen, fanden fie zum Teil, fo z. B. die II. Abteilung in 
Becquincourt in den nicht allzu zerſtörten Häuſern, Kellern und Scheunen, eine bei 
dem ſchönen, warmen Wetter genügende Unterkunft, namentlich gegenüber den beiden 
Vortagen, die große Anſprüche hatten zuſammenſchmelzen laſſen. Die Märſche auf 
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den total zerfahrenen Straßen 
hatten ja Mannſchaften und 
N Pferde angeſichts der außer⸗ 
j ordentlichen Anforderungen aud) 
müde genug gemacht. Doch, man 
war ja auf dem Vormarſche, das 
gab Mut, die zerſchoſſenen 
Tanks, die mitmarſchierenden, 
auf allen Straßen vordrängen⸗ 
der. Truppen, dies alles fachte 
die ermüdenden Lebensgeiſter 
von neuem an, auch die von 
vorne kommenden Verwundeten, 
waren guter Dinge: mit dem 
Gedanken, es geht vorwärts, 
legte man ſich zur Ruhe. Freudig 
begrüßte man aber abends noch die Nachricht, daß der nächſte Tag ein Ruhetag ſein 
ſollte. Menſch und Tier hatten aber auch nach dem dreitägigen ununterbrochenen Mar⸗ 
ſchieren und die anſtrengenden Tage vor Arras das Ausruhen dringend notwendig, 
namentlich fehlte es außerordentlich an Pferdefutter und auch die Natur bot noch 
nichts Grünes. Die Pferde nährten ſich fait ausſchließlich von engliſchem Beutefutter, 
und das mußte man den Proviantamtsleuten mühſam abklauen, denn dieſe nahmen 
wohl an, daß die Pferde von ihren papiernen Anordnungen leben könnten. 

Tags darauf ging es, gut ausgeruht, weiter. Marſch in großer Kolonne, das 
Regiment geſchloſſen beieinander, langſam und eintönig. Die Etappe, phantaſiereich 
wie immer, ſchwelgte in Gerüchten aller Art und ſah ſich ſchon als Sieger über Paris 
nach Deutſchland einziehen. Amiens, Reims war gefallen, der Engländer auf der 
Fahrt über den Kanal heimwärts! 

Je mehr man am 3. April über Ejtrees—Rofieres (wo man zum erſtenmal vom 
Krieg noch kaum berührtes friſches Gelände und unzerſtörte Ortſchaften antraf) nach 
Beaucourt vorgezogen wurde, mehrten ſich die Anzeichen der panikartigen Flucht der 
Engländer. Wirklich „unüberſehbares“ Kriegsgerät war hier in unſere Hände gefallen. 
Uns ſchwoll das Herz: Wir ſollten nun ſelbſt in vorderſter Linie angreifen. Ziel war 
Amiens. In Beaucourt bezogen wir Biwak. Die II. Abteilung erhielt dort die Be⸗ 
fehle für den Einſatz durch den Artillerietommandeur der württ. 243. J. D. unter 
Exzellenz Schippert, die den Feind ſiegreich bis an die Avre getrieben hatte. Die III. Ab⸗ 
teilung hatte Einſatzbefehl als Verſtärkungsartillerie im Raume von Morenil 
bei der 54. J.-D. Der Angriff war für den 4. April morgens geplant. Der 
Feind ließ jetzt überfällen 
auch etwas von (man hatte 
ſich merken, wieder Frans 
und beihoß zoſen gegen 
unter ande⸗ 2 über, das mert- 
remdie Biwak⸗ te man raſch) 

plätze um = und ſchon hat⸗ 
Beaucourtund ten auch die 
dieſes ſelbſt mit Abteilungen 
großen Kali⸗ im Biwak Ver⸗ 
bern in hef⸗ luſte an Mann 
tigen Feuer⸗ und Pferd. 


Biwak in der Sommewüſte. 


Drei zuſammengeſchoſſene engliſche Tanks bei Moeuvres. 


Angriffsſchlacht an der Abre. 


In der Nacht vom 3. auf 4. April ging es unter ſtrömendem Regen und Schnee 
in Stellung. Der Feind wurde immer munterer und beſchoß die Orte Mezières und 
Villers⸗Aux⸗Erables immer heftiger, ſo daß man ſüdlich um dieſe Orte herummarſchieren 
mußte, um dann trotz aller Schwierigkeiten bei Nacht, Regen und tiefem Lehmboden 
zwiſchen Villers und Moreuil in Stellung zu gehen. Dieſe war wieder recht neuzeitlich. 
Sie beſtand aus nichts. Keine Hecke, kein Baum, kein Haus, alſo ſchnell ein paar 
Gräben gemacht und da hinein. Der Regen, der am Abend begonnen hatte, wurde 
ſtärker. Die Zeltbahnen ließen das Waller durch, es wurde immer ungemütlicher. 
Von Schlaf war keine Rede. Da kamen die Feuerbefehle. Die Karten waren ſchlecht, 
einfach Vergrößerungen der franzöſiſchen, recht ungenauen Karte, 1: 100 000. 

Schon zeigte ſich auch die Schwierigkeit des Munitionsnachſchubs über das weite, 
zerſtörte Gelände von der alten Linie her. Man hatte an Munition nur, was die 
Batterien in Protzen und Staffeln mitgebracht hatten. Dazu war die Stellung des 
Gegners nicht ſicher bekannt. Die wackeren Schwaben von der 243. J.-D. wurden als 
durch ihren langen Siegesmarſch abgekämpft herausgezogen und ſtatt durch die tüch⸗ 
tigen Infanterie-Regimenter der eigenen Diviſion durch andere erſetzt, die ſich gleich 
gar nicht auskannten. Am 4. April, morgens 6 Uhr, wurde das Feuer auf die Höhen 
von Moreuil gelegt und die Batterien unterſtützten die über die Avre vordrängenden 
Infanteriſten. Es war der große Angriff der 2. und 18. Armee, bei der auch die 
204. J.⸗D. an den Avreübergängen mitwirken ſollte. Als letztes Ziel war Amiens 
geſteckt. Die Batterien der II. Abteilung ſtanden bei dem Angriff am Angriffsmorgen 
bei Villers an der Avre, die I. Abteilung mit ihren Batterien bei Le Quesnel und die 
III. Abteilung öſtlich Moreuil. 

Der Gegner war ſtärker, als man glaubte, und war nicht zum Schweigen zu bringen. 
Überall traten Verluſte ein, beſonders bei der III. Abteilung. Schon am Morgen des 
4. April erkannte man, daß ſich der Angriff feſtgefahren hatte. Es ging nirgends mehr 
vorwärts. Immer heftiger wurde das feindliche Feuer, namentlich auf Mezieres und 
Villers, glücklicherweiſe erreichte der Gegner damit nicht beſonders viel, denn wenn 
man glaubte, daß die beiden Dörfer voll toter Körper liegen mußten und auch Mann⸗ 
ſchaftsverluſte in großem Maße eingetreten wären, ſo ſah man bei einem Beſicht der 
beiden Ortſchaften, daß es ſo ſehr ſchlimm nicht war. 

Aus den Berichten des Adjutanten der III. Abteilung und des Batterie- 
führers der 5. Batterie: 

„Den Nachmittag des 4. April ſaßen wir in ſtrömendem Regen in unſern Lehm⸗ 
löchern, die bald kleinen Seen glichen. Der Mantel, die Stiefel, alles hatte lange dem 
Regen ſtandgehalten, aber ſchließlich ſiegte das unendliche lehmige Naß. Endlich gegen 
5 Uhr kommt der Abmarſchbefehl nach Pleffier über Feldwege, alſo Meldegánger 
zurück: Protzen heran. Langes Warten, niemand erſcheint. Endlich kommt der Melde⸗ 
gänger, die Protzen ſeien nicht mehr am alten Platze und nirgends zu finden. Sie 
waren dem feindlichen Feuer ausgewichen, wie ſich nachher herausſtellte, ohne dem 
ausdrücklichen Befehl zufolge die Batterie zu benachrichtigen. Auch bei anderen Bat- 
terien war es ähnlich. Kurz, nach langem Suchen, auf ſcheußlichen Wegen, Marſch 
über freies, aufgeweichtes Feld, auf verſtopften Straßen, war die II. Abteilung end- 
lich am 5. April gegen 4 Uhr morgens in Pleſſier verſammelt. Seit 48 Stunden hatten 
wir nicht mehr geſchlafen. Wir waren todmüde. Es war uns ganz gleich, wenn auch 
der Gegner von Tagesgrauen ab in das Dorf hereinſchoß, es ſchlief alles, Artillerift 
und Infanteriſt traulich durcheinander in den dicht voll gedrängten Häuſern, Ställen 
und Scheunen, trotz der Näſſe und dem eigentümlichen Duft, der von den vielen 
feuchten und verſchwitzten Menſchen ausſtrömte.“ — 

„Dieſe Nächte ſind unvergeßlich. Alle Straßen grundlos unter Waſſer geſetzt, 
verſtopft bis zur Verzweiflung unter anhaltendem, ſtarkem Beſchuß. Wir, die III. Ab⸗ 
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teilung, ſollten noch in der Nacht bei Braches über die Avre. Das war aber nicht mög⸗ 
lich, da auf der Avrebrücke ein rieſenhafter Leichenhaufen von 42 tapferen 414ern lag 
und ihre Leiber eine grauenhafte Wand bildeten, die die Batterien nicht hinüberließ.“ 

„Ein vom Abteilungskommandeur vorgeſchickter Meldereiter brachte bald die 
Nachricht: Die Brücke, die ſtändig unter feindlichem Feuer liegt, hat einen Volltreffer, 
fie ift zunächſt unpaſſierbar, was ijt zu tun? Raſch entſchloſſen führt Hauptmann Jädh 
ſeine Abteilung auf einem Umweg Avre aufwärts über Contoire, Pierrepont, Hargi- 
court nach Braches, wo wir, wenn auch ſtets unter feindlichem Streufeuer, lange vor 
unſeren in Pleſſier wartenden Wegegenoſſen anlangten. 

Die Sonne hatte ſich im Laufe des Vormittags eines Beſſeren beſonnen und ſchien 
wärmend und trocknend auf ein friedliches Bild in den Talkeſſel nördlich von Braches. 
Artillerie, Infanterie, Stäbe biwakierten fröhlich, kochten ab und alles trocknete ſich, 
als ob der böſe Feind nicht in der Nähe wäre. In den Keſſel herein fielen am Nach— 


In Braches. Kirche in Sauvillers. 


mittag nur ganz vereinzelte Schüſſe, die leider auch beim Regiment, ſo viel ich weiß 
beim Stab der III. Abteilung einige Verwundete ergaben. Es hieß, vor uns ſtehen 
nur noch dünne franzöſiſche Linien aus abgeſeſſener Kavallerie gebildet, die man bald 
geworfen haben wird. Wir rechneten, daß wir bald in Amiens ſein würden. Aber es 
kam anders. 

Gegen Abend hörten wir in Richtung Sawvillers auf der das Tal nach Weiten hin 
abſchließenden Höhe ein heftiges Schießen. Es erfolgte ein Angriff und Gegenangriff 
unſererſeits. Wir ſahen wenigſtens zuerſt Teile der Infanterie zurückgehen. Bald war 
es wieder ruhig. Die Lage war anſcheinend wieder hergeſtellt. Ein von Regiment 413 
und 414 unternommener Gegenſtoß hatte die Lage wieder hergeſtellt. Von uns ſelbſt 
konnte die notwendige Unterſtützung nicht erfolgen, da die Munition knapp war. Die 
III. Abteilung, die inzwiſchen ebenfalls die More überſchritten hatte, hatte ſchon im 
Vormarſch ſtarke Verluſte. Die Batterien bezogen Stellungen weſtlich Sauvillers. 

Bei uns, in unſerer Mulde, richtete ſich nun alles zur Verteidigung ein. Die 
Geſchütze wurden dicht vor den Fahrzeugen in den Lagerſtänden in Stellung gebracht 
und eingegraben, Beobachtungsſtellen ausgeſucht und Telephonleitungen gelegt, doch 
in der Nacht blieb es ruhig. Bald ſchlummerte alles. Vereinzelte Schüſſe ſollen zwar 
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in der Nacht in das Tal gefallen fein, doch die wenigſten merkten es. Wir waren ja 
alle jo müde, jo todmüde. Einem Unteroffizier einer Batterie, der beim Schlafen 
ſeinen Stahlhelm als Kopfkiſſen benutzte, durchſchlug ein Splitter den Helm, aber 
der Mann wachte nicht auf und ſah den Schaden erſt am andern Tag.“ — 

„6. April 1918. Der heutige Tag brachte einen ſehr ſtarken gegneriſchen Vorſtoß gegen 
Sauvillers. Auch die Batterien wurden ſtark beſchoſſen, beſonders aber der Abteilungs- 
ſtab; der unerſchrockene Kommandeur, der Adjutant, 3 Mann und etwa 15 Pierde 
wurden verwundet. Hauptmann d. R. Mayer übernahm die Führung der Abteilung. Noch 
in der Nacht werden Stellungen öſtlich der Wore erkundet und am 7. April die Batterien 
glücklicherweiſe dorthin über die Wore zurückgezogen. Im Raum zwiſchen Braches 
und Pleffier bezogen fie Stellung, alle Bewegungen aber unter heftiger gegneriſcher 
Beſchießung, die täglich anwuchs. Schwere Flachfeuergeſchütze beſchoſſen das ganze 


Avrebrücke. Braches (April 1918). 


Gelände, beſonders aber die Straßen nach Pleſſier und das Dorf, in dem unſere 
Protzen (in einer Nacht 30 Pferde) ſchwerſte Verluſte hatten.“ 

„Gegen Mittag kam auch für uns, die II. Abteilung, der Abmarſchbefehl, rückwärts 
über die Uvre. Das franzöſiſche Feuer wurde immer ſtärker. Wir verließen daher gerne 
unſer, immer unfreundlicher werdendes Nachtquartier, über die Richtung allerdings 
ſchwer enttäufcht; jetzt war es uns klar: mit Amiens war es nichts. 

Das Tal bei Braches wurde ſchon in den nächſten Tagen eine Hölle. Alles lag 
unter ſchwerſtem Feuer. Wenn der Feind am 5. und 6. April, als wir noch dort lagen, 
nur einen Tag davon in das Tal hineingeſchoſſen hätte, die Folgen wären entſetzlich 
geweſen. Links ein Steilhang, vorwärts der Feind, rechts ein ſanfter, aber ganz 
eingeſehener Hang, hinter uns die ſumpfige Avre mit einer einzigen beſchädigten 
Brücke: es wäre furchtbar geworden. So kamen wir glimpflich davon. Wir paſſierten 
diesmal in unmittelbarer Marſchkolonne die inſtandgeſetzte Avrebriide bei Braches, 
fuhren in Richtung Pleſſier, wurden aber halbwegs angehalten, da uns hier die Bot⸗ 
ſchaft ereilte: 204. J.-D. wird Stellungsdivifion an der Avre.“ 

„Die Nächte hindurch liegt alles unter furchtbarſtem Feuer. Die Batterien mußten 
mit Geſchütz und Beobachtungsſtelle dauernd wechſeln, um ſchlimmſte Verluſte zu 
vermeiden. Dabei waren die ganzen Tage angefüllt mit angeſtrengteſter eigener Feuer⸗ 
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tátigteit auf die feindlichen Stellungen. Wir hatten gerade den Raum von Sauvillers 
zu deden, wir liegen in offenen Zelten, nur notdürftig eingegraben, jeden Augenblid 
ijt man gefaßt, getroffen zu werden, die Nerven werden zerrieben, alles iſt durchnäßt 
und frierend; dauernd müſſen Feueraufträge erledigt werden, die Verbindung nach 
vorne über das Avretal iſt durch Telephon faſt unmöglich, nur notdürftig durch Blinker 
aufrechterhalten, die Avre, Braches und Pleſſier iſt zu einem Grab geworden, wie 
wir es kaum je im Krieg erlebt. Die Abteilung verlor in dieſen Tagen: 


die 7. Batterie und der Stab: 2 Tote, 15 Verwundete, 14 Kranke, 
die 8. Batterie: 2 Tote, 20 Verwundete, 16 Kranke, 
die 9. Batterie: 1 Toten, 12 Verwundete, 7 Kranke. 


Die ganze Abteilung hatte am 14. April einen Fehlbeſtand von 80 Mann und 
90 Pferden, und ſo wie bei uns, war es durchweg bei den andern Abteilungen und 
Batterien. Was hatten wir geleiſtet? Im letzten Augenblick der großen Offenſive 
eingeſetzt, waren wir etwa 10 km weit vorgeſtoßen, hatten unter ſchweren Verlusten 
den Avreübergang und die weſtlichen Hänge erkämpft und gegen ſchwere Gegenangriffe 
gehalten, waren aber dann gegen Marſchall Fochs Reſerven angerannt und hatten 
uns verblutet. Das wochenlange Biwakieren in Regen und Schnee, die mangelhafte 
Verpflegung und die ſchweren Verluſte hatten das Regiment ſehr mitgenommen. 
Doch waren in jeder Gefechtslage Offiziere und Mannſchaften allen Anforderungen 
gewachſen geweſen. Auch in den kommenden Tagen bis zum 14. April lagen die 
ear Batterien des Regiments ununterbrochen, Tag und Nacht, unter ſchwerſtem 
Feuer.“ 


Stellungskämpfe an der Abre. 


So war wieder Stellungskampf, aber unter furchtbar erſchwerenden Bedingungen, 
denn in den Stellungen war nichts, weder Deckung, noch anderer Schutz. Der Franzofe 
verſtand als Artilleriſt ſein Handwerk und hatte unheimlich viele und gute Munition. 
So ſchafften die Kanoniere in der Stellung, wie die Bienen, um unter den Boden 
zu kommen. Nach wenigen Tagen lag man in niederen, aber vor Regen und Wind 
geſchützten Löchern. Vom 7. April ab hatte das Regiment, deſſen Stab in Pleſſier 
lag, folgende Aufſtellung genommen: 

die I. Abteilung mit ihrem Stab in einem kleinen Keller in Braches, 

die 1., 2. und 3. Batterie lagen am weſtlichen Avreufer, bei Braces, 

der Stab der II. Abteilung unter Hauptmann Fach ſaß in einem Wäldchen im 
Wald von Cantoire. Aus demfelben zog dann der Stab nach der Verwundung von 
Hauptmann Jäckh und Leutnant d. R. Burger weiter öſtlich in einen kleinen Stollen. 
Die drei Batterien der Abteilung lagen auf dem öſtlichen Avreufer ſüdlich der Straße 
Pleſſier le Hamel — Pierrepont in leidlichen Waldſtellungen. 

Oſtlich der Avre bei Neuville lag die III. Abteilung mit ihren drei Batterien 
(ſ. Skizze 10). 

Die ſämtlichen Protzen und Kolonnen des Regiments, die durch Artillerie- und 
Fliegerbeſchießungen an Mannſchaften und beſonders aber an Pferden ganz außer⸗ 
ordentlich ſchwere Verluſte erlitten, hatten in Hangeſt, etwa 12 km hinter der Front, 
ihre nicht gerade ſchlechten Quartiere aufgeſchlagen: Unangenehm war dort, daß aber 
fajt jede Nacht die Flieger ihre Bomben in den dicht beſetzten Ort warfen. 

Vorne an der Front wurde es allmählich etwas ruhiger. Der Feind zog offenbar 
auch ſchwere Artillerie weg. Die eigenen Batterien wehrten ſich kräftig gegen die 
Feindbatterien. Geſchoſſen wurde ſehr viel. Vom Feind und auch von der eigenen 
Artillerie. Leider war das Schießen nach der Karte durch deren große Ungenauigkeit 
ſehr erſchwert, ſo daß man überallhin Einſchießpunkte feſtlegen mußte, von denen man 
aus ſeitwärts korrigieren mußte. 
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Die Beobachtungen lagen meiſt bei und in Sawvillers, von wo aus man das feind- 
liche Gelände ſehr gut einſehen konnte. Auch eine Höhe ſüdweſtlich von Aubvillers, 
weſtlich der Fourchon-Ferme, bot guten Ausblick, aber die Beobachter konnten keine 
Verbindungsmöglichteit mit den Batterien erhalten, denn der Gegner ließ ſofort auf 
jeden einzelnen Mann einen Haufen Schrapnell los. Auch die Beobachtungen bei 
Sauvillers hatten für die öſtlich der Avre liegenden Batterien ihre böſen Haken; 
weniger wegen der direkten Schießerei des Feindes, als wegen der mangelhaften 
Verbindung mit der Batterie. Die Fernſprechleitungen waren oft faſt 6 km lang, 
liefen auf allerlei Umwegen in ftets beſchoſſenem Gelände und waren daher dauernd 
geſtört. Die Blinkapparate funktionierten bei hellem Wetter ganz gut, waren aber 
bei den häufigen trüben Tagen des nordfranzöſiſchen Frühlings unbrauchbar. Aber 
auch dieſe Schwierigkeiten waren ſchließlich dazu da, um überwunden zu werden, 
und ſie wurden es. 

Wenn die Beobachter und Fernſprecher der Batterie nach Sauvillers und Aub⸗ 
villers hinauskamen, konnte man übrigens ſehen, mit welchem Schneid die Franzoſen 
am 5. April angegriffen hatten. Ihre Toten lagen noch reihenweiſe da, offenbar 
waren ſie tapfer vorgeſtürmt, dann aber von Artillerie und Maſchinengewehren gefaßt 
und furchtbar zuſammengeſchoſſen worden. 

Der Monat April verging dann mit durchweg lebhafter Feuertätigkeit beider 
Artillerien und mit Patrouillenunternehmungen der Infanterie, die teilweiſe im 
Zuſammenhang mit den nördlich unmittelbar anſchließenden deutſchen Angriffen bei 
Moreuil und Villers⸗Bretonneux größeren Umfang annahmen. Die Batterien auf 
dem öſtlichen Avreufer fühlten ſich trotz der dauernden feindlichen Beſchießung vor 
feindlichen Durchbruchsverſuchen ſehr ſicher. Denn die brave Infanterie der Diviſion 
ſtand auf der Höhe des weſtlichen Avreufers in tattijd) guten, in Beziehung auf Unter⸗ 
kunft aber geradezu ſchauderhaften Stellungen. Vorwärts von Sauvillers und Aub- 
villers vor den Batterien der II. und III. Abteilung ſelbſt aber bot die verſumpfte 
Avre mit ihren wenigen Übergängen ein faſt unüberwindliches Hindernis. Für die 
I. Abteilung, die weſtlich der Avre ſtand, war der April 1918 der ſchwerſte und verluſt⸗ 
reichſte Monat des Krieges, aber auch die andern Abteilungen litten ſtark. Verluſte 
waren an der Tagesordnung, trotzdem die Batterien nach altbewährter Weiſe mit 
dem Stollenbau ſofort begannen und im Laufe des Monats der Bau derſelben ſo weit 
gefördert war, daß alle Mannſchaften wenigſtens bei Nacht und bei ſchweren Be⸗ 
ſchießungen einigermaßen ſchußſicher untergebracht werden konnten. Aber der Franzoſe 
hörte mit Störungsfeuer Tag und Nacht über nicht auf im Gegenſatz zum Engländer, 
der immer und überall zwiſchen 2 Uhr nachts und 10 Uhr vormittags Ruhe hielt, wenn 
er nicht gerade einen Infanterieangriff machte. Der Franzmann war artilleriſtiſch 
außerordentlich beweglich und unterſchied ſich ſehr unvorteilhaft für die eigene Truppe 
von des Tommys angenehmer Sturheit. Insbeſondere waren fein „Rafals“ ſehr 
läſtig, jene plötzlichen Feuerüberfälle mit zuſammengefaßten Geſchützen und Batterien 
im Schnellfeuer mit großem Munitionsaufwand, die er gänzlich unvermutet zu den 
verſchiedenſten Zeiten auf die verſchiedenſten Punkte unſerer Front und ihres Hinter⸗ 
landes losließ. Geriet man in einen ſolchen Feuerorkan, dann gnade Gott! Aller- 
dings verlegte er fic) weniger auf das bei der deutſchen Artillerie übliche Streufeuer 
mit einzelnen Geſchützen und Schüſſen, das gewiß den Betroffenen ebenfalls ſehr 
peinlich war und bei der eigenen Truppe durch die Munitionsknappheit bedingt war. 

In dieſer Hinſicht machte ſich wie bei der Verpflegung die weite Entfernung zu 
der Nachſchubbaſis äußerſt unangenehm bemerklich. Erſt gegen Ende des Monats 
April wurde es etwas beſſer damit. Die Verpflegung war aus denſelben Gründen 
beſonders mager geworden. Manch braver Schwabe gewöhnte ſich dort an der Avre 
an Speiſen, die er vorher verachtete. Wer nicht die Zigeunerküche ſchätzen oder 
wenigſtens eſſen lernte, der hatte nur mehr am Hungertuch zu kauen. Doch wer ſich 
ſelbſt überwand, der konnte bei der emſigen feindlichen Tätigkeit ſich täglich zur Genüge 
an Beefiteat a la Trab Trab und Schlachtbraten a la Wau Wau ergötzen. Der Offi⸗ 
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ziersburſche einer Batterie, der 
ſeinen Offizieren eines Morgens 
einen fetten Braten hinſtellte, 
der nach Kalbsbraten ausſah und 
der von den Herren auch als 
ſolcher gegeſſen wurde und zwar 
mit wahrer Andacht nach dem 
vielen Pferdefleiſch, meinte, auf 
die verwunderte Frage eines der 
Offiziere, wo er denn den Kalbs⸗ 
braten hergenommen habe: „O, 
Herr Leutnant, i hau g'moint, 
jo a Hundle wär' au emol e nette 
Abwechſlung!“ Der Alkohol, 
„Gemütlicher“ Skat in der Feuerſtellung an der Avre. deſſen nicht zu unterſchätzende 

Wirkung bei dem naftalten 
Wetter beſonders geſchätzt worden wäre, fehlte fajt ganz, doch mit dem beſſer 
werdenden Wetter hob ſich auch bald die Laune. Auch die Pferde konnten 
allmählich etwas weiden, litten aber furchtbar unter dem in dem bergigen Gelände 
anſtrengenden und andauernden Munitionsfahren, namentlich auf das dauernd be⸗ 
ſchoſſene weſtliche Avreufer, wo außer der I. Abteilung auch noch zahlreiche Fuß. 
artillerie ſtand, die ebenfalls durch die Pferde des Regiments mit Munition verſorgt 
wurde. 

Die zermarterten Nerven beruhigten ſich allmählich auch wieder. Der Frühling 
kam mit Macht und neue Hoffnung erfüllte alle wieder. Als die bekannten Gerüchte 
über die Ablöſung kamen, wurden ſie hoffnungsfroh und gläubig aufgenommen und 
als am 1. Mai der ſehnlichſt erwartete Ablöſungsbefehl eintraf, herrſchte überall 
ungetrübte Freude. Selten haben die Batterien ihre Stellungen ſo gerne verlaſſen, wie 
diejenigen an der Avre. Aber bevor man wegging, wurden noch alle Verteidigungs⸗ 
und Angriffsmaßnahmen aufs beſte vorbereitet. Man hinterließ den 239ern eine ganz 
gute Stellung, die gut hätte gehalten werden können und doch im Auguſt 1918 ſo 
ſchnöde und ruhmlos preisgegeben werden ſollte. In den Nächten vom 2. bis 5. Mai 
wurden die Batterien zugweiſe herausgezogen. Das Regiment blieb dann noch ein- 
schließlich des 5. Mai in Hangeſt. Dort beſtätigte ſich, daß das Regiment einige Wochen 
Ruhe bekommen ſollte, war das Ziel auch nicht verlockend: das zerſtörte Somme⸗ 
gebiet um Omiécourt, fo war es doch Ruhe. Das Bedürfns nach ihr und nach Aus- 
ſpannung von Menſch und Tier war mehr als begreiflich, war doch das Regiment ſeit 
Auguſt 1917 nicht mehr in wirkliche Ruhe gekommen und ſeit Mitte Februar 1918 
befand ſich dasſelbe ſtets auf anſtrengenden großen Märſchen und in ſchweren äußerſt 
verluſtreichen Kämpfen. Was das Regiment geleiſtet hatte, beweiſt deutlicher als 
viele Worte eine Gegenüberſtellung des Beſtands einer Abteilung (der III.) vom 
9. März 1918 und 4. Mai 1918: 


März Mai 
Offiziere 285 14 
Unteroffiziere .. 88 79 (darunter ca. 12 neubefördert) 
Kanoniere . . 230 180 (darunter ca. 35 Mann Erſatz) 
Fahrer 233 147 
Pierde . SR 251 
Fahrzeuge 58 48 


In den letzten zwei Monaten hatte das Regiment das Höchſte im Kriege geleiſtet. 
Tapferkeit und eiſerner Gehorſam ließen keine Drückebergerei aufkommen, ſo 
hart man mitgenommen war, innerlich war das Regiment gefeſtigt und in beſter 
Stimmung. 
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In feinen Kommandoſtellen gingen durch die Verwundungen der Kommandeure 
der II. und III. Abteilung, der Hauptleute Jäckh und Brauer, wichtige Veränderungen 
vor. Das Kommando der II. Abteilung übernahm Hauptmann Frhr. v. Watter vom 
Landwehr-Feld-Artillerie-Regiment 2, während der langjährige bewährte Führer der 
4. Batterie, Hauptmann d. R. Mayer, der die Abteilung nach der Verwundung des 
Hauptmann Brauer geführt hatte, mit der III. Abteilung beliehen wurde. 

Mit müden, abgemagerten Pferden zogen die Batterien am Morgen des 6. Mai 
den neuen Ruhequartieren zu. Singend zog man durch die zerſtörten Gebiete. Überall 
— auch am zerſchoſſenſten Baum — regten ſich neue Triebe. Wie froh war man doch, 
der Gefahr auf einige Wochen entronnen zu ſein, wußte man auch, daß es nun 
wieder zur Ausbildung ging zum neuen Angriff: Ruhe und Arbeit wie immer im 
Felde, in einem. Aber im Rückblick auf treue und unerſchrockene Pflichterfüllung hoffte 
man für die Zukunft wieder alles. 


W. Veil: 


Ruhe im zerſtörten Gebiet bei Omiecourt und Chaulnes. 


Bi ſchönſtem Wetter waren die Batterien durch die halbzerſtörten Dörfer den 
neuen Quartieren zugezogen. In langſamem Marſch, meiſt nicht mehr als 3 km in 
der Stunde, fo müde und ausgehungert waren die Pferde. Die Sonne lachte, der 
Frühling ſproßte aus allen Blättern und Blüten, man reckte die in den Stollen ſteif 
gewordenen Glieder und neuer Lebensmut zog in die Herzen der Krieger ein. Doch 
je näher man den neuen Unterkünften zuritt, deſto länger wurden die Geſichter, ſtatt 
der erwarteten Häuſer und Scheunen — die alten Sommekämpfer wußten aber 
Beſcheid — ſah man nur völlig zuſammengeſchoſſene Dörfer, wie Omiecourt, Punchy, 
Chaulnes, notdürftig bedacht, mit lumpiger Dachpappe und dazu alte, halberſoffene 
Stollen und Unterſtände, das waren alſo die neuen Ruhequartiere, auf die man ſich 
ſo ſehr gefreut hatte. 

Die 1. Abteilung mit der 1. und 3. Batterie kam ſamt ihrer Kolonne nach Chaulnes, 
ihre 2. Batterie und Kolonne 1263 nach Omi court, die II. Abteilung mit Stab, ſowie 
Regimentsſtab und 6. Batterie nach Puzeaux. Die 4. und 5. Batterie niſteten ſich 
in Punchy häuslich ein, die Kolonne 1317 in Hallu. Die III. Abteilung hatte am 
meijten Glück, fie kam an die Somme nach Cizancourt mit ihrem Abteilungsſtab, 
Kolonne 1264 und der 9. Batterie. Die 7. und 8. Batterie nach Miſery und hernach 
nach St. Chriſt-Brioſt. 

Kaum angekommen in den neuen Unterkünften, zeigten die Leute, daß ein echter 
württembergiſcher Kanonier und Fahrer ſich zu helfen weiß. Sofort wurde Material 
beigeſchafft, gehämmert, gezimmert und nach wenigen Tagen waren Mann und 
Pferd, wenn auch nicht bequem, ſo doch trocken und feldmäßig angenehm unter⸗ 
gebracht. Aus einem alten Schweineſtall wurde ſogar in einer Batterie ein recht 
ſchmuckes Offiziersquartier zuſammengeſtellt. 

Das ununterbrochen ſchöne, trockene und warme Frühlingswetter begünſtigte die 
Arbeiten und raſch erholte ſich die Truppe von den faſt übermenſchlichen Strapazen 
der letzten ſchweren Kämpfe. Nachdem man den Mannſchaften und Pferden einige 
Tage Erholungspauſe gegönnt hatte, ſetzte dann darauf ein ſtrammer Dienſt ein. 
Beſpannt⸗Geſchützexerzieren, Löſung von Gefechtsaufgaben durch die beſpannte 
Batterie, die der Batterieführer ſtellte, hernach Beſichtigungen durch den Abteilungs⸗ 
und Regimentstommandeur, der den Batterieführern oft äußerſt intereſſante Auf⸗ 
gaben ſtellte, löſten einander ab. Doch bei den ſchönen, warmen Tagen war es für 
jeden in der Truppe eine wahre Freude, in des Morgens erſter Frühe auszurüden, 
— ging's ja zu friedlicher Arbeit! 
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Beſonders ſchön war es bei der III. Abteilung an der Somme, dort wurde nach 
dem Dienſt in dem kühlen Fluß gebadet und geſchwommen, die Pferde in die Schwemme 
geführt und durch Turnſpiele übrigens, wie auch bei den andren Abteilungen, die Luft 
an Sport und körperlicher Betätigung wachgerufen. Die Batterien erſchoſſen auf dem 
Schießplatz bei Nesle ihre beſonderen Einflüffe und auf dem Exerzierplatz von Omié- 
court fand unter dem ſtellvertretenden Regimentskommandeur, Frhr. v. Matter, ein 
Scharfſchießen mit je einer Batterie der Abteilungen des Regiments ſtatt. 

Mannſchaften und Offiziere wurden ſo intenſiv ausgebildet, beſonders die neuen Er⸗ 
fahrungen des Durchbruchs benützt und Begleitbatterien zu Sonderzwecken herangezogen. 
Die Richtkanoniere erſter Ordnung, die faſt alle ausgefallen waren, wurden neu erſetzt. 

Am 22. Mai wurde die III. Abteilung zuſammen mit R.-3.-R. 120 in einer kriegs⸗ 
mäßigen Übung von General v. Lüttwitz beſichtigt, wobei beſonders Wert auf Kenntnis 
und Verwendung der neuen Munitionsarten und Gasgranaten gelegt wurde.“ Als 


Hangeſt (April 1918). Schloß Omiecourt. 


die Kommandeure gegen Ende des Monats ſich ihre Batterien anſahen, konnten ſie 
die erfreulichſten Fortſchritte in der Ausbildung wie auch in der Stimmung der ein⸗ 
zelnen Truppenteile feſtſtellen. Auch das Pferdematerial wurde ergänzt und wieder 
voll bewegungsfähig. Die vorher ausgebrochene Räude wurde mit allen Mitteln 
bekämpft und bis auf ein Mindeſtmaß ſo gut wie ausgerottet. So ſah alles mit voller 
Siegeszuverſicht den neuen Angriffskämpfen entgegen. 


Marſch nach Noyon. 


Am 2. und 3. Juni ſetzten ſich die Batterien der II. und III. Abteilung mit dem 
Regimentsſtab in Marſch, während die Kanonenbatterien der I. Abteilung zu den 
Infanterie-Regimentern als Begleitbatterien traten, und zwar die 1. Batterie zum 
3.-R. 413, die 2. Batterie zum J. -R. 414 und die 3. Batterie zum R.-3.-R. 120. Der 
Stab wurde Munitionsſtab. 

Der Marſch ging von Voyennes nach Criſolles, ſüdlich Guiscard. Die II. Abteilung 
biwakierte mit der Kolonne in den Wäldern ſüdlich Criſolles. Die III. Abteilung in 
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Genory und Umgebung, ihre Stäbe lagen in Crifolles, das Regimentsſtabsquartier 
befand ſich in Sceaucourt. 

Inzwiſchen erreichten die II. und III. Abteilung wichtige Befehle: 

Die Batterien und Kolonnen der III. Abteilung mußten, um die II. Abteilung 
für den vorgeſehenen Vormarſch auf volle Gefechtsfähigteit zu bringen, den größten 
Teil ihrer Beſpannungen abgeben. Für den Abteilungskommandeur und die Batterie⸗ 
führer ein ſchmerzliches Opfer. Die Abteilung ſelbſt blieb bis auf wenige Pferde 
unbeſpannt. 

In Guiscard erhielten die Abteilungskommandeure und Batterieführer vom 
höheren Artillerieführer ihre Befehle für den großen Angriff, der zwiſchen Montdidier 
und Noyon vorgeſehen war. Im 
Gegenſatz zu den Vorbereitun⸗ 
gen zum Angriff bei Arras 
machte hier alles den Eindruck 
feſter, ſorgfältigſter Vorberei⸗ 
tung. Die Unterführer hatten 
volles Vertrauen auf die Füh⸗ 
rung. Sofort ging es an die Er⸗ 
fundung der Stellungen, Die- 
ſelben lagen dicht hinter der 
erſten Linie. Die Batterien der 
II. Abteilung dicht nördlich der 
Straße Dives Cuy, der Gee 
fechtsſtand der Abteilung vor 
ihnen an der Straße ſelbſt. R E 

Die Batterien der III. Abtei⸗ Pferdeappell in den Rubequartieren bei Chaulnes 
lung nahmen nordöſtlich Cuy, und Omiecourt. 
und die 9. am Weſtrand des Wal⸗ 
des von Eſſarts Aufſtellung. (Siehe Skizze 11.) — In den Stellungen blieben bis 
zum Angriffstag nur kleine Wachkommandos. Tagsüber durfte ſich in den Stellungen, 
die nachts feldmäßig ausgehoben wurden, niemand zeigen. Die Munitionierung 
ging trotz des lebhafteſten Störungsfeuers des Gegners, der den lebhaften nächtlichen 
Verkehr auf den Anfahrtsſtraßen beobachtet hatte, ohne Verluſte durch die Batterien 
und Kolonnen glatt vonſtatten. In der Nacht vom 8. auf 9. vor dem Angriff 
gingen die Bedienungen in die Stellungen, voll freudigſter Zuverſicht auf den großen, 
diesmal ſicher gelingenden Angriff. 


Die Angrifföfchlacht zwiſchen Montdidier und Noyon. 


Um 3.50 Uhr begann das Trommelfeuer aus allen Rohren. Der Feind erwiderte 
heftig und ſchoß wie toll in das ganze Batteriegelände. Schwere Verluſte — beſonders 
bei der 4. und 6. Batterie — traten ein. Aber unbekümmert um das ſchwere feindliche 
Feuer erfüllten miteinander wetteifernd die Batterien ihre Gefechtsaufgaben. All⸗ 
mählich verſtummte der Gegner. 


Bei der II. Abteilung. 


In den erſten Morgenſtunden kamen die Protzen heran. Raſch aufgeprotzt und 
vorwärts ging's auf der Straße Cuy Dives. Wie's vorne ſtand, wußte man nicht 
ſicher. Jedenfalls war der Angriff vorwärts gekommen. Zahlreiche franzöſiſche Ge⸗ 
fangene, die zum Teil deutſche Verwundete in Zeltbahnen nach rückwärts trugen, 
kamen vorbei. Stramme, große Geſtalten. Offenbar kämpfte eine gute Truppe 
gegen die Diviſion. 
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Längere Zeit ſtand die Abteilung in Bereitſchaft auf der offenen Straße. Zum Glück 
war es nebelig geworden, ſonſt wären Verlujte durch Flieger unvermeidlich geweſen. 

Da kam gegen 9.30 Uhr der Befehl, in die alten Stellungen zurückzufahren, denn 
die Abteilung erhielt die Gefechtsaufgabe, den Loermont, einen ſtolzen Waldberg, vor 
deſſen Höhen das tapfere R.-3.-R. 120 lag, ſturmreif zu ſchießen. Tapfere Offizier⸗ 
patrouillen der Abteilung, Leutnant d.R. Fauſer (6. Batterie) und Leutnant d. R. Neidlein 
(5. Batterie) wurden vorgeſandt und orientierten ſich bei der Infanterie über den 
Stand der Schlacht. Der Regimentsſtab, der ſich bei der II. Abteilung befand, gab nun 
neue Feuerbefehle. Nach wirkungsvollſter Beſchießung wurde abends der Berg in 
ſchneidigem Sturm von der Infanterie genommen. Die Nacht brach herein; ſolange 
man nicht mehr ſchoß, legte man ſich auf den bloßen Erdboden neben die Geſchütze hin 
und ſchlief ein, trotzdem der Gegner durch zahlreiche Streuſchüſſe im ganzen Gelände 
herumſuchte, um Verluſte beizubringen, glücklicherweiſe ohneſeden nennenswerten Erfolg. 

In den Morgenſtunden des 10. Juni wurde raſch aufgeprotzt und nun ging's über 
den Divettegrund nach vorne in ſchneidiger Fahrt. Der Gegner war ruhig geworden. 
Offenbar wurde der Angriff weitergetragen, trotz des ſchwierigen, waldigen Gebirgs⸗ 
geländes, in dem ſich die Kämpfe abſpielten. Bei Thiescourt, dicht ſüdlich der Straße, 
die von dieſem Ort nach Cannectancourt hinzog, gingen die Batterien erneut in 
Stellung, mußten ſie doch den Intanterieangriff weiter mit ihren Geſchützen unter⸗ 
ſtützen. Doch kaum waren die Geſchütze in Stellung gebracht, ſo erhielten ſie auch 
ſchon ſchwerſtes Briſanzfeuer. Die franzöſiſche Artillerie, leichte wie ſchwere, war 
ungewöhnlich rege und umſichtig; insbeſondere ihre Schallmeßtrupps waren auf voller 
Höhe und machten uns ſchwer zu ſchaffen. 

In Thiescourt, durch das die Batterien fuhren, ſtießen wir auf alte Bekannte, 
Batterien des aktiven Feld⸗Art.⸗Regt. 49, die dem Regiment unterſtellt waren und in 
der Nacht in Stellung gingen. 

Gegen Mittag wurde erneut Stellungswechſel gemacht, durch Thiescourt hindurch 
an ſchwer beſchoſſenen franzöſiſchen Batterien vorbei. Die Abteilung ging gegen 
Abend mit ihrer Kolonne in dem Wald öſtlich der Atteche-Ferme erneut in Stellung. 
Auf dem Marſch in dieſelbe konnten die Batterien an den zuſammengeſchoſſenen 
Stellungen der feindlichen Artillerie die Wirkung ihres Gasſchießens beobachten. 
Meiſtens konnte der beſte Erfolg der eigenen Tätigkeit feſtgeſtellt werden. 

In der Stellung ſelbſt fand man in den alten franzöſiſchen Unterſtänden dicht 
aneinandergedrängt notdürftig Schutz gegen Wind und Wetter. Todmüde ſank Mann 
und Pferd nach dem ereignisreichen Kampftag in den wohlverdienten Schlaf. In 
der Frühe des nächſten Morgens wurde weitermarſchiert. Die Abteilung war in⸗ 
zwiſchen in den Verband der 11. preußiſchen Diviſion übergetreten. 

In der engen Waldſchlucht von Montigny, in der Nähe von uns genommener 
ſchwerer franzöſiſcher Batterien, nahm jetzt die Abteilung Bereitſchaftsſtellung — in 
Doppelfolonnen ſtand fie neben den Batterien des aktiven Regiments 49 und der 
2. Batterie des Feld⸗Art.⸗Reg. 42, ſowie Infanterie-Gefechtsbagagen. 

Mit größtem Mißtrauen beſahen die Offiziere der Batterien den Bereitſchaftsplatz. 
Stand auch der größte Teil der Abteilung am Steilhang im toten Winkel, ſo war doch 
ein anderer Teil der Batterien und Kolonnen noch im Talgrund, in dem ſich zwei 
Straßen dazu noch kreuzten. Kaum war der Gedanke gefaßt, da erhielt auch ſchon die 
5. Batterie ſchwerſtes Feuer. Schnell mußten die Geſpanne in Deckung gebracht 
werden und man hatte Glück, es war nur ein Geſchütz getroffen worden, Mann und 
Pferd blieben unverletzt. Immer toller ſchoß der Franzoſe mit ſeinen ſchweren Flach⸗ 
bahngeſchoſſen in das Waldtal hinein über die Straße hinweg, auf der der Zahl der 
Mannſchaften und Pferde nach ein vollſtändiges Feld⸗Artillerie-Regiment ſtand. Doch 
ſiehe, die Geſchoſſe heulen immer über die Köpfe hinweg. 

Da — ein Knall, ein Schreien und Stoßen! Im Blute liegen Geſpanne und 
Menſchen. Der ganze 1. Zug der 5. Batterie, Mann und Pferd, iſt tot oder verwundet 
außer Gefecht geſetzt. Die ſämtlichen Pferde des Batterieſtabs und der beiden 1. Ge⸗ 
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chütze tot. 17 Mann ſchwer oder leicht verwundet. Schwere Verluſte traten auch bei 
der 4. Batterie des Regiments wie bei den 49ern und 42ern ein. Auch die Infanterie⸗ 
Gefechtsbagagen blieben nicht verſchont. Über 20 Pferde und über 30 Mann Verluſte 
hatte das eine Geſchoß, das offenbar an einem Baum abgeprallt war und ſich mit ſeiner 
geſamten Ladung über die Straße entlud, gekoſtet. 

Binnen kürzeſter Zeit war umgeſpannt. Die Mannſchaften wurden neu eingeteilt, 
doch die Stimmung war durch den ſchweren und eigentlich leicht vermeidbaren Verluſt 
erheblich heruntergedrückt. Gott fei Dank wurden kurz darauf die Batterien vor⸗ 
gezogen. Auf der Höhe lag eine mit Mann und Pferd vollſtändig zuſammengeſchoſſene 
Batterie des F.⸗A.-R. 42. Sie mußte beim Auffahren vom Gegner erkannt und voll- 
ſtändig vernichtet worden ſein. 
Einige Mann waren die ein⸗ 
zigen Überlebenden. Ein ſchau⸗ 
derhafter blutiger Knäuel von 
Menſchen, Pferden, Geſchützen 
und Fahrzeugen. 

Die Batterien der Abteilun⸗ 
gen gingen dann gegen Abend 
ohne Verluſte auf dem Südrand 
der Höhe 145 nördlich St. Amand 
in neue gutgewählte Stellungen. 
Vor ihnen lagen bereits im Matz⸗ 
grund gegen Machemont die 
Infanterie der 11. Diviſion. 

Am 12. Juni ſchaute die vor⸗ x 2 
zügliche Beobachtungsſtelle der Feuerſtellung in der Angriſſsſchlacht. 
Batterien weil hinein ins fran⸗ 
zöſiſche Land. Compiegne lag nur mehr 12 km von uns entfernt. Phantaſiebegabte 
Beobachter wollten ſogar den Eiffelturm erblicken. — 

Aber wie ſtand's denn vorne, man war ſtutzig geworden, die Infanterie war nicht 
beſonders zuverſichtlich; von dem Offenfivgeift, der in uns Artilleriſten ſaß, war bei 
den Infanteriſten nicht allzuviel zu erkennen, offenbar hatten ſchwere Verluste die 
Truppe zermürbt. — Inzwiſchen ſchoß man auf alle möglichen Ziele, auf Infanterie, 
die ſich im Gelände zeigte, auf Kolonnen, auch Batterien wurden bekämpft. Für den 
Beobachter gab es immer etwas zu ſehen, es war dort oben ungewöhnlich inter⸗ 
eſſant, ſchade nur, daß man mit der Munition etwas ſparſam umgehen mußte. 

Im Laufe des Vormittags wurde die Gefechtslage bei der 11. Diviſion erheblich 
ſchwieriger. Man ſah ihre Infanterie vom Matzgrund zurückgehen und ſchon kamen 
die erſten in die Nähe der Batterien. Was war denn los? Der Angriff kommt nicht 
mehr weiter. Nach all den ſchweren Opfern, die auch die Abteilung gebracht, nach all 
den ſchlimmen Strapazen, die man freudig und willig ertragen, ein bitter böſes Ende. 

In der Nacht vom 12. auf 13. Juni wurden denn auch die Batterien nach rüd- 
wärts gezogen. 

Bei Le Marais, ſüdlich Belval, bezog die Abteilung gegen Morgen am 13. Juni 
unter den Obstbäumen, die dort ſtanden, ein Feldbiwak. Mannſchaften und Pferde 
waren durch die Anſtrengungen und Geſchehniſſe der letzten Tage ſo erſchöpft, daß ſie 
bis tief in den Tag auf dem bloßen Boden geſtreckt feſt wie Murmeltiere ſchliefen. 
Inzwiſchen erfuhren wir die Heldentaten unſerer 3. Batterie, die mit dem R. J. -R. 120 
weit bis zur Oiſe vorgedrungen war. 


Der Vorſtoß der 3. Batterie mit RIM. 120 gegen Ribecourt. 


Die Vorbereitung war in vollem Gang, als der neue Batterieführer, Leutnant d. R. 
Hartenſtein, am 3. Juni die Batterie übernahm. Die Batterie war als Begleitbatterie 
ausgebildet, mit Offizieren und Mannſchaften in trefflicher Verfaſſung. Am 4. abends 
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kam bereits der Einſatzbefehl; 
am 6. marſchierten wir von 
Chaulnes über Nesle nach 
Moyencourt. Die Nacht war 
höchſt gefahrvoll durch fortwäh⸗ 
rende Fliegerangriffe auf Bahn⸗ 
höfe und Anmarſchſtraßen. Hier 
erhielten wir den Angriffsbe⸗ 
fehl. Wir waren eingeſetzt beim 
38. R.⸗A.-K. mit 9. und 11. J. -D. 
zuſammen, um nach dem Durch- 
bruch bei Thiescourt gegen die 
Oiſe ſüdlich Noyon vorzugehen, 
den Fluß bei Ribecourt zu über⸗ 
Gefangene Franzoſen (9. Juni 1918). ſchreiten und gegen Compiégne 
durchzuſtoßen. Es war ein groß⸗ 
zügig angelegter Flankenſtoß, der den Hauptangriff öſtlich der Oiſe decken ſollte. 
Die 3./27 war Begleitbatterie und ſich wohl bewußt, daß ſie, wie der Abteilungsführer 
dem Batterieführer am 8. ſchrieb, ohne Scheu ganze Geſpanne opfern müſſe, um 
dadurch Geſchütze zu beſonderer Wirkung zu bringen, daß alſo erwartet werde, unter 
Umſtänden tollkühne und zunächſt faſt unmöglich ſcheinende Unternehmungen erfolg⸗ 
reich und ſchneidig durchzuführen. Die Batterie war entſchloſſen, alles einzuſetzen und 
ihrer Infanterie ihre ganze Unterſtützung zu ſichern. 

In der Nacht vom 7. auf 8. Juni marſchierten wir über Ognolles nach Catigny 
in Bereitſchaftsſtellung; am 8. wurde bei glühender Hitze Anmarſchweg, Stellung 
der Batterie in vorderſter Linie bei Cuy erkundet und alles vorbereitet. Die Zugführer, 
Leutnant d. R. Ziegler und Leutnant d. R. Harburger, leiſteten dem Batterieführer 
die beſten Dienſte. Abends erfolgte die letzte Beſprechung mit dem Infanterie⸗ 
kommandeur; um 1 Uhr ſtand die Batterie an der Straße Sceaucourt Cuy und ging 
während des dreiſtündigen Trommelfeuers unter ſtarker feindlicher Gegenwirkung bis 
nach Cuy ſelbſt vor. Schlag 4 Uhr erfolgte ein furchtbares Minentrommelfeuer und 
die Sturmtruppe trat an. Die Batterie zwiſchen dem Sturm- und den Rejerve- 
bataillonen des R.-3.-R. 120 auf der Straße Cuy —Thiescourt. 

Als ſich im erſten Licht der Nebel etwas hob und der total vergaſte Divettegrund 
uns nur langſam vorrücken ließ, ſtießen wir auf das erſte Hemmnis: Alle Brücken 
über die Divette waren geſprengt. Die Ufer durch die furchtbare Beſchießung ver- 
ſumpft. Mit Pionieren mußten wir ſofort daran gehen, die Brücke zu ſchlagen. Der 
Angriff kam ſchon hier auf einige Stunden zum Stocken; auch hatten wir bereits im 
Tal Verluſte. Die Brücke aus rohen Stämmen und Reiſig hielt nach einigen Stunden 
und im vollen Sonnenlicht ſetzte der erſte Zug vor Thiescourt, der andere bei Evricourt, 
vom Gegner heftig beſchoſſen, über die Divette. Dieſer zweite bezog ſofort eine Stel⸗ 
lung bei Cannectancourt und unterſtützte durch fein Feuer die langſam emporklim⸗ 
menden 120er, die in hartem Ringen den ſtark verſchanzten Loérmont erſtürmten. 
Dieſer ſtarke Bergkegel hemmte den Angriff am meiſten. Und ſo blieb der Angriff 
auch hier am erſten Tage liegen. Die Batterie bezog abends, nachdem beſonders der 
2. Zug ſtarke Verluſte erlitten hatte, vor allem durch direktes feindliches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer, eine Bereitſchaftsſtellung in Thiescourt. So wenig verheißungsvoll der 
erſte Angriffstag geendet hatte — Artillerie und Infanterie hatten ſchwere Verluſte 
erlitten und waren wenig vorwärts gekommen — der zweite Tag ſollte alles wett 
machen. 

Um 6 Uhr wurde angetreten. Der Loörmont war, ſoweit er nicht am Abend zuvor 
erſtürmt war, von den Franzoſen geräumt worden. Das Regiment ſchob ſich auf der 
Straße Orval—Attöhe-Ferme langſam vor. Die Batterie folgte dem Sturm⸗ 
bataillon, teilweiſe auf verzweifelt ſchlechten Waldwegen, die keine 50 m weite Sicht 
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gewährten. Überhaupt war das teile Waldgelände der ſchlimmſte Feind der Batterie, 
Im Wald ſüdlich Orval trat das Regiment zum Sturm auf die ſtark verſchanzte 
Atteche⸗Ferme an, die Züge durch eine ſteile, oft erſt fahrbar zu machende Mulde vor⸗ 
wärts. Einige Schüſſe — die Sturmkolonne brach los in unwiderſtehlichem Anlauf. 
Die Ferme wurde erſtürmt und damit die gegneriſche Stellung an der entſcheidenden 
Stelle durchſtoßen. — Im Galopp fuhr die Batterie über die Höhe weg — von eigener 
Artillerie ſtärker beſchoſſen als vom Feind, der kopflos floh, — protzte dann unmittelbar 
ſüdlich der Ferme ab und feuerte auf die zurückflutenden Feinde. Ein Geſchütz, das 
tapfere 1. unter Unteroffizier Wagner aus Schöntal, wurde durch einen Volltreffer 
außer Gefecht geſetzt. Wagner ſelbſt fiel. Ein letztes franzöſiſches Geſchütz hatte auf 
200 m uns noch mit einigen Schüſſen ſchweren Verluſt beigebracht. Aber wir waren 
ſchon im Vorwärtsdringen. Es hielt uns nichts mehr auf. Abſchnittweiſe wird gegen 
Ribécourt vorgearbeitet. Der 1. Zug unterſtützt die Erſtürmung von Cambronne. 
Der andere die von Ribécourt und Bethancourt, das er mit Entfernung 200 „Aufſatz 
tief“ aufs wirkungsvollſte beſchießt, ſo daß die 120er ohne große Verluſte eindringen 
können. Gegen Abend hält er noch einen Angriff des Feindes aus der Flanke nieder, 
der über den Kanal herüberzudrängen ſucht, und hält die zerſtörten Übergänge mit 
feinen drohenden Rohren den ganzen Abend beſetzt. Es war eine glänzende Waffentat, 
bei der Mann und Pferd das Letzte hergegeben hatten. Der Oiſekanal war überſchritten 
und nur die Oiſe gebot mit ſinkender Nacht dem Vordringen Einhalt. Wir hatten etwa 
1000 Gefangene mit vielen Offizieren, etwa 35 ſchwere Geſchütze, viele Minenwerfer 
und Maſchinengewehre erbeutet. 

An der Oiſe blieb der Angriff liegen. Wieder einmal waren wir zu ſchwach, um 
den Erfolg voll auszunützen. Am 11. Juni wurde die Batterie, die vor Ribé court lag, 
herausgezogen. Ganz kurze Zeit ſetzte der Feind aber mit ſtarkem Gegenangriff ein. 
Die Batterie geht wieder vor durch eine Schlucht, die Pioniere erſt aushauen müſſen. 
Offen fährt ſie auf der Höhe weſtlich Autoval auf und funkt mit zwei, dann mit vier 
Rohren auf Melicocg und in den Divettegrund ſüdlich Bethancourt. Der Angriff 
wird abgeſchlagen, Reſerve 120 hält ſeine Stellung. — 

Aber auch unſere Verluſte waren ſchwer: 5 Tote, 15 Verwundete, 20 Pferde 
gefallen, 3 Munitionswagen durch Volltreffer gänzlich zerſtört. Am 13. Juni wurden 
wir unter ſtarkem feindlichem Feuer heraus- 
gezogen und marſchierten zurück zur Diviſion 
an die Claude-Ferme, wo der Batterie vom Artil- 
lerie- und Divifionstommandeur höchſtes Lob be- 
zeugt wurde. Wieder hatte man es erlebt: im 
offenen Angriff waren wir dem Feind weit über- 
legen. Und der Infanteriſt kann ſich auf ſeine Be⸗ 
gleitbatterie verlaſſen, wie der Kanonier von der 
Leiſtung der Infanterie exit die richtige Achtung 
gewann. So hatten beide Waffen ſich in treuer 
Bruderſchaft gefunden. 

Die beiden andern Begleitbatterien, die 1. bei 
IR. 413, die 2. bei J. -R. 414, kamen nicht 
eigentlich ins Gefecht, da die Infanterie zum 
weiteren Angriff gar nicht eingeſetzt wurde. 

Die III. Abteilung, unter dem Befehl des 
Batterieführers der 9. Batterie, Leutnant d. R. 
Leyers, die am Angriffstag dicht bei Cuy ſtand und 
durch Gasbeſchießung insbeſondere bei der 9. erheb- 
liche Verluſte an Gaskranken erlitten hatte, machte 
noch im Laufe des Tages mit Hilfe fremder Beſpan⸗ 
nungen Stellungswechſel nach vorwärts, in Batte- Erbeutetes franzöſiſches ſchweres 
rieſtellungen nordöſtlich, nördlich und ſüdlich Cuy. Geſchütz. 
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Die III. Abteilung beim Angriff. 

Die Heeresgruppe Kronprinz hatte den Auftrag gegeben, den Feind anzugreifen, 
zu ſchlagen, ihn an Menſchen und Material zu ſchädigen, dabei deſſen ſtarke, von der 
Matz nach Oſten ſogar ungewöhnlich günſtige Stellung in unſere Gewalt zu bringen 
— das war der Auftrag. Unſere Armeegruppe hatte hiebei den linken Teil der An⸗ 
griffsfront von der Oiſe bis rechts von Thiescourt— Dives, alſo den Divetteabſchnitt. 
Als Einbruchsdiviſionen griffen an aus dem Raum von Dives nach rechts die 202. J.-D. 
in Richtung Plemont, die 11. J.-D. zwiſchen Dives Cuy in Richtung Thiescourt, 
die 6. J.-D. zwiſchen Cuy und Evricourt in Richtung Loérmont. 

Auftrag unſerer (der 204. J. -D.) war, der mittleren 6. J.-D. dicht aufgeſchloſſen 
zu folgen: Reihenfolge R.-3.-R. 120 mit 3. Batterie R. 27, J.⸗N. 413 mit 1. Batterie 
R.⸗F.⸗A.⸗R. 27, 3.-R. 414 mit 2. Batterie R.⸗F.⸗A.⸗R. 27, bis in Höhe der Atteche 
ferme, dann links einzuſchwenken und den Oiſekanal zu erreichen, zwiſchen der alten 
Stellungslinie bei Noyon und dem Orte Cambronne; Auftrag für R.-3.-R. 120: 
Eroberung von Cambronne und Ribécourt; für 
IR. 413: Eroberung von Dreslincourt; für 
J. R. 414: Eroberung von Villers und Chery. 

Unſere Artillerie gliederte ſich in folgende 
Gruppen: 

1. Die Infanteriebegleitbatterien, die erſt 
nach erfolgtem Einbruch einzelne Widerſtände 
niederzukämpfen haben. 

2. Die Infanteriekampfbatterien, die auf 
Infanterieziele, Grabenſyſteme, Waldſtücke, das 
eigentliche Trommelfeuer ſchießen, um die geg⸗ 
neriſche Stellung ſturmreif zu machen und die 
in der Feuerwalze, die ſich langſam, nach der 
Uhr geregelt, ſprungweiſe vor dem Angriff her⸗ 
ſchiebt, der Infanterie Feuerſchutz bietet. 

Nach der Angriffsſchlacht. 3. Die Artilleriekampfbatterien, die die geg⸗ 

neriſche Artillerie durch Vergaſen und Bee 

feuern ſowohl während des Trommelfeuers als auch während des Sturmes nieder- 

halten, ſo lange, bis die eigene Infanterie in den feindlichen Batterieſtellungen 
erſcheint. 

4. Die ſchweren Flachfeuergruppen, die die rückwärtigen Verbindungslinien, 
Brücken, Bereitſtellungsräume, Bahnhöfe uſw. befunken. 

Schon einige Tage vor Angriffsbeginn wurde bekannt, daß der Gegner von unſerem 
Vorhaben genaue Kenntnis hatte. Er vermochte indeſſen den eigenen Aufmarſch 
nicht in befürchteter Weiſe zu beeinträchtigen. Immerhin konnte er unſerer, in ger 
ringerer Nähe als 1000 m am Feinde teilweiſe aufmarſchierten Artillerie durch fein 
nächtliches Streuſchießen, beſonders auch durch feine Gasneuheit, einige Verluſte 
beibringen. Da und dort ging auch aufgeſtapelte Munition in die Luft mit dem 
rotglühenden Flammenſchein, jeweils neu die Vorgänge hinter unſerer Front dem 
aufmerkſamen Gegner beleuchtend. Der weſentlichſte Nachteil aus ſeiner Kenntnis 
des Angriffs erwuchs uns jedoch dadurch, daß er durch Stellungswechſel im letzten 
Augenblick große Teile ſeiner Artillerie unſerer vernichtenden Wirkung entziehen und 
dadurch für den Angriff ſelbſt kampffähig erhalten konnte. So waren dem Feinde 
genügend Armſtützen für ſeinen Widerſtand geboten. Der Kampf mußte bitter werden. 
Wieder war es nicht mit dem Überraſchen, ſondern mit dem Extrotzen zu ſchaffen. Der 
Angriffsmorgen kam. Am 9. Juni, 3.50 Uhr vormittags, bellen ſchlagartig aus den 
Wäldern und Hecken mit grellem Blitzen und Zucken viele Tauſende von Geſchützen los 
durch die Nacht. Mächtig zerſchlägt das Krachen, Rauſchen, Pfeifen und Berſten den 
Mannſchaften an den Geſchützen das Gehör. Hier im Toſen der Angriffsſchlacht fließt 
das Blut der jungen Erſatzleute innerlich zuſammen, mit dem der alten Stammleute 
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der Batterie. Wie jubeln fie 
alle im Innern über die eherne 
Muſik, die zum Angriff ſpielt; 
die Alten aber mit tiefſtem In⸗ 
grimm im Gedenken an die 
Zeiten, wo der Gegner auf— 
ſpielte! Angriff ... ein ums 
endlich großes, reiches Wort. 
Schlag 4.20 Uhr ein kleines 
Sondertrommelfeuer inmitten 
des Trommelfeuers. Zwei⸗ 
tauſend Minen, elektriſch ge⸗ 
laden, zerſpalten die Luft. Die 
Erde erbebt, höher wogt das 8 SER 
Herz: jetzt treten unſere braven Schloß Bellingliſe. 
Infanteriſten zum Sturm an. 

Nun rollt ſchrittweiſe die Feuerwalze unſerer Artillerie nach der Uhr nach vorwärts. 
Wird ſie in den walddickichten Schluchten und Steinbrüchen wirken? und wird 
unſere Infanterie der Walze folgen können, oder hernach auf Widerſtand von Feindes⸗ 
teilen ſtoßen, über den ſie ſchon lange hinweg iſt und der ſich längſt wieder von ihr 
erholt hat? 

Das ſtille Erwarten mit dem erwachenden Tag einen ſtrahlenden Siegesmorgen, 
erleben zu dürfen, wurde enttäuſcht. Die Natur hatte ſich das dumpfe Gewand unheim⸗ 
lichen Zweifels angelegt, dicht klebte an Boden, Bäumen und Sträuchern zäher Nebel, 
der keine 3 m Sicht geſtattete und Atem und Bruſt beengte. Der Dampf unſerer 
Abſchüſſe und die Rauchmaſſe der berſtenden, feindlichen Geſchoſſe legten über die tote 
wie lebende Natur ein dichtes, halb erſtickendes Tuch, gegen das man ſich vergeblich 
zu wehren ſuchte. Und dazwiſchen lauerte der bleiche, ſtille, ſchleichende Tod des Gaſes. 

Als ſich langſam unter der wachſenden Sonnenkraft der Nebel zu verteilen begann 
und mit ihm alles, was Blick und Atem beengte, Pulverdampf und Gasſchwaden, da 
rollte nur noch vereinzeltes Feuer aus unſern Rohren auf größte Entfernungen an 
den Grenzen des durch die Feuerwalze eingezogenen Feindgeländes, hauptſächlich auf 
Ortſchaften hinter der Front, wo ſich jetzt wohl die Reſerven, Munitionskolonnen und 
Verpflegungstrupps ſammeln mochten. Beim Regimentsſtab, den ich mit dem Ore 
donnanzoffizier um 10 Uhr vormittags in einem Grabenſtück bei Cuy fand, erhielt ich 
nunmehr den Befehl für die III. Abteilung weiter, deren Führer ich war: „Statt die 
zurückbleibende Munition zu ſammeln, macht die Abteilung Stellungswechſel nach 
vorwärts, die abgegebenen Be⸗ 
ſpannungen werden durch Fuß— 
artilleriegeſpanne erſetzt.“ Alſo 
auf zur Stellungserkundung! 
Ich teile dem Regimentskom⸗ 
mandeur meinen Befehl mit: 
„Alſo Glückauf, gehen Sie bei 
Evricourt mit Ihren Batterien 
über die Divette!“ Wenige hun- 
dert Meter nachher, am Sträß⸗ 
chen Cuy Thiescourt, treffen 
wir raſtend am Wegrand das 
120er Bataillon Wider. „Wie 
ſteht's?“ fragen wir. „Dreihun⸗ 
dert Meter vor uns kommt unfere 
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folíten hinüber kommen? So ſchlecht it man über die Lage unterrichtet. Ich 
gehe Evricourt zu. Die Straße ift von Rieſentrichtern geſpalten. Ausgeſchloſſen, 
daß hier Geſchütze durchkommen, ehe Pioniere gearbeitet haben. Und wüten⸗ 
des Feuer liegt hier im Grunde der Divette an ihren Übergängen. Wie ſteht 
es rechts? Haben wir den Plemont. Wie ſteht es links? Niemand kann Auskunft 
geben. Alſo hat es mit unſerem Stellungswechſel vorwärts gute Weile. Wir kehren 
zu unſeren Batterien und auf den Gefechtsſtand zurück. Die Zeit 5.20 Uhr vormittags? 

Veormarſchbereit, aufgeprotzt, auf beſchoſſenen Straßen ſtehende Batterien der II. Ab⸗ 
teilung des Regiments waren bei dem Stillſtand unferes Angriffs um die Mittagszeit 
in ihre alten Stellungen zurückgekehrt. 

Ich beſichtige die 9. Batterie. Das Wäldchen von Eſſarts, in dem ſie ſtand, war 
faſt nicht mehr vorhanden. Ein wildes Saatfeld zerſtreuter Munition, von rieſenhaften 
Trichtern unterbrochen, war die Stellung. Zwei Geſchütze ſtanden, im übrigen unbe⸗ 
ſchädigt, auf dem Kopf. An einer Stelle grub man eben noch einen wohlbehaltenen 
Kanonier aus. Der Gegner hatte mit direkter Beobachtung die vorwitzig, faſt vor den 
deutſchen Infanterielinien aufgebaute Batterie mit 30,5 cm bearbeitet. Die Batterie 
hatte ihre Schießaufträge eben erledigt gehabt, als das feindliche Zerſtörungsfeuer 
einſetzte, ſo daß ſie ohne weſentliche Verluſte ausweichen konnte. Ganz anders wie bei 
den überraſchenden Angriffen anderwärts tobten die beiden Artilleriegegenwirkungen. 
Allmählich kam Klarheit über die Lage. Unſere Infanterie kam nicht über die Divette, 
weil rechts der beherrſchende Plemont noch nicht gefallen war. Um 3 Uhr nachmittags 
holten ihn die Bayern im Sturm. Von da an gab es Luft. Der Talgrund wurde über⸗ 
wunden, langſam gewannen unſere Sturmgruppen die gegenſeitigen Hänge. 8 Uhr 
abends, nach erneuter ſyſtematiſcher Artilleriewirkung, fällt zur Linken der Loörmont. 
Als die Dunkelheit hereinſinkt, heißt es: Der Angriff wird abgebrochen, Nachtruhe. 
So ijt das Ergebnis am erſten Abend: Überwindung des Talgrundes, Gewinnung 
des Südhanges, nicht mehr und nicht weniger. Man fühlt ſich nicht recht befriedigt und 
doch ſieht man die ungeheure Größe des Erreichten exit jetzt in dieſem trotzigen Gelände. 
In der Nacht vom 9. zum 10. Juni tobt nur die Artillerieſchlacht — die Infanterie 
ſchweigt. Gegen Morgen gibt der Franzoſe überall nach und weicht nach Süden. Jetzt 
erſt reifen die Früchte von geſtern. Im Sturmſchritt eilen unſere Regimenter durch 
die Waldſchluchten und über die Höhen, hinterher unſere Artillerie. Überall erhält man 
nur Kunde vom weichenden Feind. Es hält ſchwer, den Vorwärtsdrang unjerer 
Truppen zu bändigen. Doch die Leitung bremſt. 

Am 12. Juni wurde die Abteilung nach Criſolles zurückgezogen. — 

Es war das letzte Mal, daß das Regiment wie die Diviſion an großen Angriffs⸗ 
bewegungen teilgenommen hatte. Es hatte ſich bei denſelben, wie überall, wo es ein⸗ 
geſetzt wurde, mit Ruhm und Ehre bedeckt. Die Kriegslage drängte allmählich auch 
die 18. Armee des Generals Hutier, der das Regiment ſeit dem Angriff vom 4. April 1918 
angehörte und die faſt an allen großen Angriffsſchlachten in ruhmvollſter Weiſe be⸗ 
teiligt war, ebenfalls in die Abwehr. 


Die Kämpfe an der Matz. 


Im Part von Pleſſier -le Roye, wo auch der Diviſionsſtab und der Regimentsſtab 
hauſte und am Waldrand von Gury lagen die Batterien vom 16. Juni ab zu neuem 
Einſatz verſammelt. Die Offiziere erkundeten die Stellungen, die in dem Bergwald 
und am Walde von Margny jedenfalls landſchaftlich herrlich gelegen waren. Mareuil 
la Motte, le Pleſſier waren die markanteſten Orte, vor denen die letzte deutſche Offen⸗ 
ſive hatte haltmachen müſſen. Man rechnete auch an der Matz mit einer ſtarken fran⸗ 
zöſiſchen Gegenoffenſive, zum mindeſten mit Entlaſtungsangriffen größten Stils. Die 
1. und 2. Batterie waren am 12. Juni mit ihren Infanterie⸗Regimentern 413 und 414 
als Eingreifſtaffeln gegen franzöſiſche Gegenangriffe in Stellungen ſüdlich der Matz 
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vorgezogen worden und wurden dann am 14. Juni wieder zurückbefohlen, wo fie bei 
La Motte und Umgebung bis 17. biwakierten. Es galt alſo, hier wieder einmal die 
alten ſchwäbiſchen Soldatentugenden, die im Regiment wie in jedem alten aktiven 
Truppenteil heimiſch geworden waren, aufs neue zu bewähren. 

Im Gedanken an den württembergiſchen Waffenſpruch: Furchtlos und treu! 
zogen in den Nächten vom 17. auf 18. Juni die 27er in ihre Stellungen ein. Da ſchweres 


Matzbrücke. Baumbeobachtungsſtand an der Matz. 


Streufeuer der franzöſiſchen Flachbahngeſchütze auf allen Anmarſchſtraßen lag, kamen 
die Batterien nicht alle ohne Verluſte durch. 
Das Regiment nahm folgende Aufſtellung: 
L Abteilung, Untergruppe rechts, Gefechtsſtand im Wald von Margny. 
1. Batterie im Walde von Margny nördlich le Pleſſier, das Tankgeſchütz weit 
vorgeſchoben nordöſtlich Oignemont. 
2. Batterie ſüdlich der Straße Bourmont—Mareuil la Motte. 
3. Batterie im Brülewald. 
II. Abteilung, Untergruppe Mitte, nordöſtlich le Pleſſier im Brülewald. 
4. Batterie im Brülewald. 
5. Batterie am Südrand desſelben, nordöſtlich le Pleſſier. 


6. Batterie dicht vor der letzteren, ſüdweſtlich le Pleſſier. — Die Stellungen 
dieſer beiden Batterien waren ganz ſchlecht, da ſie vom Gegner eingeſehen 
waren. 


III. Abteilung, Untergruppe links, öſtlich le Pleſſier im Brülewald, ab 22. Juni 
am Weſtrand desſelben nordöſtlich le Pleſſier. 
7. Batterie am Südrand des Waldes von Margny weſtlich le Pleſſier mit einem 
Tankgeſchütz vorne bei der Infanterie am Weſtrand des Bergwaldes. 
8. Batterie nördlich Margny, und die 
9. Batterie, die immer noch mit ihren Feldhaubitzen 98/09 kämpfte, nördlich 
le Pleſſier im Walde von Margny. (Siehe Skizze 12.) 
Die Kolonnen und Protzen lagen in dem ſchönen alten Schloßpark von Pleſſier 
le Roye. Unverdroſſen wurde an Ställen und Quartieren gearbeitet; nach kurzer Zeit 
war alles, wenn auch etwas primitiv, für Mannſchaften und Pferde doch ziemlich 
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wohnlich eingerichtet. Schwer litten die letzteren damals unter dem Mangel an Futter, 
insbeſondere Raubfutter, es mußte daher das noch auf den Feldern ſtehende Getreide 
vor, zwiſchen und hinter den Batterien von den Fahrern der letzteren und den Kolonnen 
in den Frühſtunden abgemäht werden. Die Kolonne der II. Abteilung mußte leider 
dieſe Arbeit mit erheblichen Verluſten an Mann und Pferd bezahlen. 

Vorne in den Feuerſtellungen ging es nach altem Brauch ſofort wieder an den 
Stellungsbau trotz regſter Gefechtstätigkeit, denn nichts war vorhanden; fo wurden 
Geſchützſtände, Mannſchaftsſtollen nach der kampfbewährten Weiſe wieder angelegt. 

Am 21. Juni griff der Franzoſe an, wurde aber durch die Infanterie unter ſtärkſter 
Feuerunterſtützung der Batterien des Regiments glänzend zurückgeworfen. Beſonders 
heftig war der Angriff bei J.-R. 414, das den Gegner aber vor allem auch durch Ein⸗ 
greifen des Tankgeſchützes völlig zurückwies. 

Außerſt günſtig waren fajt für alle Batterieſtellungen die Beobachtungsmöglich⸗ 
keiten. Hochſtände ſicherten eine vortreffliche weite Sicht ins feindliche Hintergelände, 
jede Bewegung konnte daher wirkſam bekämpft werden. Da das Wetter ſommerlich 
warm war, war es geradezu ein artilleriſtiſches Hochvergnügen, faſt den ganzen Tag 
oben als Baumaffe tätig zu ſein. Zum Teil mußten die Batterien Stellungswechſel 
vornehmen. Die 3. Batterie zog am 1. Juli in eine Stellung nördlich der Matz an der 
Straße, die von Reſſons⸗ſur-⸗Matz nach Margny führte, die 4. Batterie an den Weſt⸗ 
rand des Waldes von Margny und die 5. in der Nacht vom 19. auf 20. Juni aus der 
eingeſehenen Stellung in eine ſehr günſtig gelegene Waldſtellung öſtlich und ſüdöſtlich 
von Bayencourt, endlich die 6. Batterie am 27. Juni ebenfalls wegen der ſchlechten 
Beſchaffenheit ihrer Stellung im Grund vor der Höhe des Bralewalds hinauf auf 
die Höhen desſelben. 

Bis 9. Juli blieb es ziemlich ruhig an der Front, aber am Morgen des Tages griff 
der Feind nach ſchwerſter Artillerievorbereitung an, und zwar auf dem ganzen 
Diviſionsabſchnitt. Die Batterien lagen ſofort unter ſchwerem Feuer, und weil das 
eigene Sperrfeuer dauernd angefordert wurde, traten auch ſchon bei den meiſten ernſte 
Verluſte ein. Beſonders unangenehm war die damals zum erſtenmal einſetzende 
großzügige Vergaſungstaktik der Franzoſen. Der Matzgrund lag dauernd unter ſtarkem 
anhaltendem Gasfeuer. Bei einer großen Zahl der Batterien des Regiments traten 
leichte Vergiftungserſcheinungen ein, die ein fortwährendes Tragen der Gasmaske 
unmöglich machte. Die Batterien aber hielten ſich, trotzdem ſie in der Feuerſtellung, 
vorwiegend jungen Erſatz hatten, ſehr tapfer. 
Dem ungeheuren Munitionseinſatz des Feindes, 
der die Stellungen der Infanterie-Regimenter 
und der Diviſion unter ſchweren Verluſten für 
dieſe völlig zuſammengetrommelt hatte, ent⸗ 
ſprach kein Erfolg. Überall hielt die Truppe ihre 
Stellung. Das Sperrfeuerſchießen hatten die 
Batterien ſo gelernt, daß vor dem Infanterie⸗ 
abſchnitt, der ihnen anvertraut war, eine rich- 
tige Feuerwand gelegt wurde, die keinen Feind- 
angriff durchließ. Das Regiment, das in den 
Batterien nur noch wenige ganz alte zuverläſſige 
Richtkanoniere beſaß, hatte ſich auch hier unter 
ſchweren Verhältniſſen gut bewährt. Das war 
jetzt im freien Feld ohne ausgebaute Stellungen 

Mareuil la Motte. gegenüber der Artilleriemaſſe des Feindes, die 

ſich von Woche zu Woche ſteigerte, und gegen⸗ 

über der neuen, ſehr gefürchteten Briſanzmunition, die in die Breite ca. 200 m 
weit ihre Splitter warf, eine ganz bedeutende Leiſtung für Nerven und Mut der 
Leute; aber mit Gasvergiftungen und leichten Verwundungen blieb man doch vorne: 
man war bereit, alles zu halten, um den großen Durchbruch im Süden zu ermög- 
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lichen. Vom 13. Juli ab beruhigte fid) der Gegner. Die Front wurde ohne ſtärkere 
Belaſtung gehalten. In den folgenden Wochen bemühte man ſich energiſch, den 
Stollenbau zu vollenden, denn der feindliche Angriff hatte gezeigt, daß raſche Arbeit 
notwendig war. 

Die Stimmung der Truppe, vor allem auch bei den jungen Soldaten, war trotz 
der ſchweren Kampfbedingungen vortrefflich. 


Aus den Tagebuchblättern eines jungen Kriegsfrei⸗ 
willigen: 

9. Juli 1918. Jetzt habe ich mich ſchon etwas an das Platzen gewöhnt, wir haben 
heute nacht unſere Feuertaufe erhalten. Zuerſt war's ganz ruhig, aber dann fing 
um 4 Uhr ein Heidenſpektakel an, man hörte ein raſendes Trommelfeuer, um unſere 
Batterie herum platzten auch Geſchoſſe und der Franzoſe legte auf die wenigen Ort= 
ſchaften um uns ein lebhaftes Störungsfeuer, das war ein Krachen und Toſen und 
Heulen der Geſchoſſe durch die Luft. Dieſer Krawall dauerte bis 6 Uhr, dann hörte 
das Trommelfeuer auf, und wie „ 4 
wir ſpäter erfuhren, kam der 
Franzmann bei unſerer Nach- 
bardiviſion bei den Preußen in 
unſere Stellungen herein. Heute 
morgen, als dann das Schießen, 
in unſerer Gegend aufhörte, 
flickte ich mit einem Kameraden 
zwei Leitungen. Dabei ſah ich 
auch ſchon wieder einen deutſchen 
Flieger, der ſich die neue Lage 
aus geringer Höhe anſah und 
ziemlich lang über den Stellun- 
gen kreiſte. Auch franzöſiſche 
Flieger kamen, aber in bedeuten⸗ Mühle bei der Straße Margny-Mareuil. 
der Höhe. Nun ging von unſerer 
Seite das Feuer los, dabei verſalzten wir's dem Franzmann auch fo gehörig, daß bald 
die Nachricht kam, er gehe aus der eroberten Ferme, die eine gute Ausſicht gewährte, 
wieder hinaus und gruppenweise zurück. Morgen wird der Franzose jedenfalls nichts 
mehr von unſeren Stellungen haben. — So iſt's eben im Felde. Ihr braucht Euch 
aber nicht zu ſorgen, unſer himmliſcher Vater wird mich ſchon behüten.“ 

18. Juli. Als ich geſtern mit einem Kameraden unſer Eſſen holte, kamen wir in 
einen Feuerüberfall hinein, wir gingen aber nachher ganz fidel weiter. Beim Rückweg 
kamen wir beinahe wieder in ein ſolches Feuer, welches nur etwa 100 m vor uns nieder⸗ 
ging. Als wir dann durch das Gelände liefen, hüpfte ein ſchöner Grünſpecht über die 
Erdſchollen und durchs zerſchoſſene Gras. Dieſer war das Opfer dieſes Feuerüberfalls 
von vielleicht 20 Granaten. Anſcheinend ging ihm ein Splitter durch einen Flügel, 
aber wir mußten ihn hüpfen laſſen, denn wir waren mit unſerem Eſſen beladen und 
in Schweiß gebadet. Dann hätte ich gerne eine Duſche genommen, denn übers Geſicht 
tropfte der Schweiß, mein Kittel war ganz durchnäßt. Eine geſunde Schwitztur, die 
ans Heißluftbad erinnerte. Aber ſo iſt's da draußen, Sonnenhitze, und man macht 
möglichſt ſchnell, daß man aus dem unter Feuer gehaltenen Gelände herauskommt. 
Blühen jetzt meine Roſen? Ich würde ſo gern wieder geſchwind zu Euch hineinſehen, 
doch jetzt heißt es eben fürs Vaterland wachen und aushalten. Ich bin ſtolz, daß ich 
auch noch drankam und ein Glied der großen eiſernen Mauer ſein kann.“ 

Am 24. und 25. Juli erfolgte eine gewaltige Verſtärkung der Divifions-Artillerie, 
ſämtliche Batterien erhielten 3. Züge. Dies hing vor allem damit zuſammen, daß in 
der Abwehrtaktik die Tiefengliederung viel ſchärfer durchgeführt und die Hauptwider- 
ſtandslinie erheblich zurückverlegt wurde. Die Batterien mußten ſo ſämtliche weit 
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zurückverlegt werden und nur noch einzelne Züge blieben vorne zur erſten Abwehr 

eingeſetzt. 

Eine völlige Umgruppierung in den Nächten vom 25. auf 26. Juli war die Folge: 

Die I. Abteilung bezog ihren neuen Gefechtsſtand an der Südecke des Waldes 

von Ricquebourg im Hohlweg nördlich Bourmont. 

Die 1. Batterie, welche ſeit 20. Juli weſtlich der Bayencourt-Ferme, ſüdöſtlich 
Reſſons⸗ſur⸗Matz, mit dem Tankgeſchütz im Brülewald lag, kam am 
26. Juli nördlich Riquebourg, öſtlich der Straße Reſſon-ſur⸗Matz und 
Berliere. 3 

Die 2. Batterie nördlich Brülewald, öſtlich Mareuil la Motte, mit dem Tank⸗ 
geſchütz ab 26. Juli im Bergwald an Stelle der abgelöſten 1. Batterie. 

Die 3. Batterie in der Nordoſtecke des Riquebourgwaldes, das Tankgeſchütz in der 
alten Feuerſtellung. 

Die 2. Abteilung nördlich le Pleſſier im Brúlewald als Untergruppe links. 

Die 4. Batterie nordöſtlich von Mareuil la Motte im Wald von Caponne. 

Die 5. Batterie mit einem Zug vorne ſüdöſtlich Bayencourt in der alten Stellung, 
mit 4 Geſchützen im Wald von Riquebourg in einer ganz vorzüglichen 
Stellung. 

Die 6. Batterie mit ſämtlichen Geſchützen im Wald von Caponne. 

Die 3. Abteilung ab 21. Juli Untergruppe Mitte, ſüdlich Mareuil la Motte, 
nördlich des Margnywaldes. 
Die 7. Batterie bildete ab 26. Juli, zurückgezogen in den Park von Pleſſier le Roye 
als beſpannte Armeereſerve. 

e 8. Batterie machte mit einem Zug Stellungswechſel nach rückwärts in die 
Stellung nördlich La Mareuil la Motte an den Weſtrand des Waldes 
von Caponne. Ein Zug blieb in der alten Stellung und das Tankgeſchütz 
wurde in der Gegend nordweſtlich Mareuil —la Motte eingeſetzt. 

Die 9. Batterie nahm Stellung am Oſtrand des Waldes Riquebourg. 


Der Geiſt der Truppe war während des ſechswöchigen Einſatzes des Regiments 
in den Wäldern und Bergen an der Matz, die trotz der Gefahr der Beſchießung in den 
heißen Tagen des Juli zum Bade gelockt, ein trefflicher. Man hatte die Waldſtellungen 
im glühenden Sommer von Frankreich allmählich liebgewonnen, da kam am 3. Auguſt 
der Ablöſungsbefehl; für einen Teil der Batterien war er ſchon am 1. gekommen. 
Bis zum 4. Auguſt waren die Batterien aller Abteilungen abgelöſt, die überzähligen 
Geſchütze wurden übernehmenden preußiſchen Batterien zurückgelaſſen. 


Di 


VII. Teil: 


Als Eingreiftruppe im Park von le Pleſſis. 
Kurze Ruhezeit bei Beaulieu. 


Dis I. Abteilung blieb bis zum 6. Auguſt im Park von le Pleſſis ſüdlich von Laſſigny 
verwendet. Dieſe Stellung als Eingreiftruppe war nie erfreulich, da man von 
hier aus ſtets an alle Teile der bedrohten Front geworfen werden konnte. 

Als die Batterien der II. und III. Abteilung aus dem Park von Pleſſis le Rone 
abzogen, da freute man ſich auf die Ruhequartiere, die man ja nach den zweimonatigen 
ſchweren blutigen Kämpfen redlich verdient zu haben glaubte, doch man wurde wieder 
um eine Enttäuſchung reicher, wie ſchon fo oft. Man kam in ein ſog. Waldlager mit 
einigen alten Baracken, und das war noch das feudalſte Stück, für die Pferde war alles 
nur in der Phantaſie vorhanden. Die 1. Abteilung kam wenigſtens in Lagny, dem Sitz 
des Divifionsitabes, leidlich unter, aber die II. und III. Abteilung lagen höchſt primitiv 
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in dem Waldlager ſüdlich von Avricourt und öſtlich la Potiére. Man ſchimpfte eben, wie 
nur ſchwäbiſche Soldaten ſchimpfen konnten, übrigens ein Beweis, wie das Sprichwort 
ſagt, daß ſie ſich wohl fühlen, denn ſchlimm ſei es nur, wenn ſie dies nicht mehr täten. 
Doch veranlaßte die allgemeine 
Mißſtimmung, von der die maß⸗ 
gebenden Offiziere des Regi⸗ 
ments der Diviſion beredt Aus⸗ 
druck gaben, doch noch einen 
Wechſel zu beſſerer Unterkunft. 
Vor dem Umzug fand auf dem 
Schießplatz bei Beaulieu für 
einzelne Batterien des Regiments 
ein Scharſſchießen ſtatt, bei dem 
die Offiziere und Offiziersaſpi⸗ 
ranten von dem Kommandeur 
des Regiments artilleriſtiſch auf 
Herz und Nieren geprüft wur⸗ 
den, übrigens für alle eine ganz! 
willkommene freudige Ab⸗ Schloß Pleſſis le Rone, 
wechſlung nach den Woden 
kriegeriſcher Betätigung. Am 7. Auguſt wurde die III. Abteilung nach Candor, 
die II. in das prächtig gelegene Lützowlager bei Beaulieu zurückgezogen. Dem 
Kommandierenden General des XXV. Armeekorps, dem die Diviſion unterſtand, 
einem Württemberger, General Frhr. v. Watter, war vor allem der Wechſel zu ver- 
danken. Doch die Freude in den neuen Quartieren war kurz. 

Noch war es ruhig und doch lag etwas in der Luft, man hatte einen ungewiſſen 
Druck von etwas, das kommen ſollte. Und es kam — verheerend wie ein dammloſer 
Strom: der Anfang vom Ende — der dunkle 8. Auguſt. 


In der Abwehrſchlacht zwiſchen Anere und Abre bei Roye. 


In den erſten Morgenſtunden ein furchtbares dunkles Donnergrollen — alles wacht 
auf — Trommelfeuer ſchwerſter Art, bei allen nur ein Gedanke: „Mit der Ruhe iſt es 
aus“, da kommt auch ſchon der Alarmbefehl. Der Gegner hat angegriffen und iſt auf 
großer breiter Front an der Avre tief durchgeſtoßen. Das Regiment wird eingeſetzt. 
Die II. und III. Abteilung wurden noch im Laufe des Tages gegen Tilloloy vor⸗ 
gezogen und in ſchwerem Nachtmarſch nach den Waldlagern ſüdweſtlich Buz und 
Boulogne in Marſch geſetzt, wo ſie in den erſten Stunden des nächſten Tages (9. Auguft) 
eintreffen. Von dort werden von den Offizieren, die fic) nicht ausruhen konnten, ſofort 
die Batterieſtellungen und Anmarſchwege erkundet. Doch ſchon in der Nacht vom 
9. auf 10. Auguſt kommt der weitere Befehl, der den wahren Ernſt der Lage kennen 
läßt. Der Gegner ijt bis zu den Diviſionsſtäben und darüber hinaus durchgebrochen. 

In Eilmärſchen mit ſchwachen ſeitlichen Sicherungen werden die Batterien gegen 
Roye herangezogen. Die Batterien der I. Abteilung mit den Infanterie-Regimentern 
von Lagny aus, wo ſie bereits am 9. bereitgeſtellt waren. Man ließ im Befehl, der 
zu den Abteilungskommandeuren kam, keinen Zweifel über die Lage: „Weſtlich von 
uns ſteht ſo gut wie nichts mehr von eigener Truppe, dagegen iſt mit Beſtimmtheit 
feindliche Kavallerie zu erwarten. Es ſoll daher mit ſeitlichen Sicherungen marſchiert 
werden.“ Im Laufe des 9. Auguſt kam die J. Abteilung, im Laufe des Vormittags 
des 10. Auguſt kamen die beiden andern vor Roye an. Weſtlich der Stadt fahren überall 
Batterien auf, offen, wie im Manöver, von den leichten Feldgeſchützen bis zu den 
ſchwerſten Mörſern. Auch die Batterien des Regiments gehen ſofort nach kurzer 
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Erkundung weſtlich und nordweſtlich Roye in Stellung. Die II. Abteilung dicht 
nördlich St. Mard. Die III. etwas weiter nördlich bei der la Grange Ferme, die I. Ab⸗ 
teilung dicht weſtlich Roye auf den vorliegenden Höhen (ſ. Skizze 13). 

Die Infanterie der Diviſion geht vor Villers bis zur Avre in Stellung. Die Batterien 
graben ſich ſofort ein. Troſtlos war es anzuſehen, wie den ganzen Tag am 10. Auguft 
die zermürbten Truppen von vorne zurückfluteten, zum Teil ohne Gewehre, waffenlos, 
gebrochen von den Tankmaſſen des Feindes und völlig überraſcht von verheerender 
Gasmunition. Erſt an der alten ſchwäbiſchen Tapferkeit wurde dem feindlichen An⸗ 
ſturm der erſte Halt wieder geboten. Man ſchämte ſich der andern Truppen, die deutſche 
Waffenehre beſchmutzt und beſudelt hatten. Eine kurze Epiſode von dieſem Tag beweiſt 
treffend den Waffengeiſt des Regiments.) 

Aus einem Feldpoſtbrief: 


„Wir graben uns ein auf offenem Felde und wir wiſſen doch, es gilt, der Feind 
drängt nach, doch bei uns kommt er nicht durch. Das wiſſen wir von unſerer Infanterie, 
und die zählt feſt auf uns. Durch die Stellung unſerer 5. Batterie laufen Verſprengte 
der geſchlagenen Diviſionen. Wir kriegen's mit der Wut, wenn wir ſie ſehen, feige 
Kerls, die unſere guten Stel⸗ 
lungen an der Avre fo tampf- 
los preisgegeben! Ein Offizier 
ſagt zu Sergeant Kilgus: „Was 
grabt ihr euch denn noch ein, in 
ein paar Stunden kommt ja der 
Franzmann und holt euch mit 
ſamt euren Knarren.“ Der be⸗ 
kam ſeine ſchwäbiſche Antwort: 
„Jawohl, wenn alle ſolche 
Sch. . kerle wären wie ihr, dann 
ſchon!“ Der geht ſtumm ohne 
Erwiderung mit ſeinen Mannen 
von dannen und ich, der die Bat⸗ 
terie führe, freue mich über 
Feuerſtellung von Ron». meinen braven Unteroffizier.“ 

Die nun folgenden Kämpfe 
vom 10.— 20. Auguſt gehören zu den ſchwerſten und verluſtreichſten, die das Regiment 
überhaupt mitgemacht hat. y 

Roye mußte mit allen Kräften gehalten werden, es war nad) Ojten zu der be⸗ 
herrſchende Punkt. Es galt, den Abſchnitt bis zum letzten Mann zu ſchützen. Mehr 
als einmal waren die Batterien des Regiments von der feindlichen Feuerwalze einfach 
zugedeckt, doch waren die Verluſte noch gering. Am 11. Auguſt war der Feind in⸗ 
zwiſchen an unſere Linie herangekommen. Der Franzoſe füllt ſeine Gräben auf und 
tritt zum Sturm an, das eigene Sperrfeuer hält ſie verſchiedenfach völlig nieder. Die 
Batterien ſchoſſen, was aus den Rohren ging, in ſchwerſtem feindlichem Feuer aller 
Kaliber. Die Leute ſetzten alles ein, doch die Infanterie muß weichen. 

Aus einem Feldpoſtbrief: 


„12. Auguſt 1918. Brütende Sitze über baumloſer, ſchattenloſer Ebene. Darauf 
Geſchütz neben Geſchütz maſſiert. Jetzt ſchweigend in verhaltener Wucht, grüne Kugeln 
vorne und ein Höllengeſchrei aller Geſchütze. Der Feind greift an mit überwältigender 
Artillerie — wir bekamen geſtern abend in kürzeſter Zeit 200 —300 Granaten zwiſchen 
die weit auseinandergezogenen Geſchütze — ſo geht es ſtundenlang. Vorne hängen 
Rauchwolken, daß ſich buchſtäblich die Sonne verdunkelt, ein Schwirren und Krachen: 
der Krieg in feiner blutrünſtigſten Gejtalt, dazu Flieger, die Tag und Nacht aus ges 
ringſter Höhe unheimlich Bomben werfen. Da wachen die tieſſten und ſchrecklichſten 
Erinnerungen der Sommeſchlacht auf und — werden noch überboten. 
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Den ganzen Nachmittag ftand es fo, dak wir alles vorbereitet hatten, um die Ge- 
ſchütze zu ſprengen, damit fie nicht in Feindeshand fallen follten. Es war erkundet, 
daß weſtlich von uns der Gegner tief eingedrungen war. Das war ein Gefühl, als 
eine Batterie dicht rechts vor uns ſprengte und durch unſere Batterie zurückging. Es 
war keine der unfrigen, aber die Gefahr ging vorüber. Ruhig Blut! und wir konnten 
ohne große Verluſte noch Stellungswechſel machen.“ 

In der Nacht auf den 13. Auguſt wird die Infanterie auf die Höhe zurückgenommen, 
auf der die Batterien der I. und II. Abteilung ſtanden. Die Batterien machten Stel“ 
lungswechſel in die Gegend öſtlich Roye, die Batterien der L Abteilung dicht an den 
Oſtrand der Stadt heran, die II. Abteilung nach Carrepuits, und zwar ſüdweſtlich des 
Ortes nördlich und ſüdlich der Straße, die von demſelben nach Rone führt. Die III. Ab⸗ 
teilung ging nach Gruny mit der 7. und 8. Bat⸗ 
terie an den Süd- und Südweſtrand des Dorfes 
und mit der 9. an den Oſtrand desſelben in Stel⸗ 
lung. Wer die entſetzliche Nacht vom 13. auf 
14. Auguſt miterlebt, wird fie nie vergeſſen kön⸗ 
nen. Durch das unter ſchwerſtem Beſchuß liegende 
Roye hindurch mußten die Geſchütze zurückgebracht 
werden: Auf grundloſen, zertrichterten Feldwegen, 
die der Feind mit ſeinen Briſanzgranaten un⸗ 
unterbrochen im Dunkeln abſtreute. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


„Es iſt 1 Uhr nachts. Noch ſind die Protzen, 
die infolge feindlicher Beſchießung fortwährend 
in offenem Felde umherwandern mußten, nicht 
da. Die 4. und 6. Batterie ijt ſchon abgerückt. Da 
rückt auch ſchon unſere Infanterie in die Batterie 
ſtellung ein und ich ſtehe mit meinen Geſchützen 
noch da. Schreckliche Stunden für den, der die 
Verantwortung für ſeine Leute, ſeine Geſchütze 
trägt. Wir horchen mit geſpannten Ohren und 
fiebernden Nerven. Der Feind riegelt mit ver⸗ Beobachtungsſtelle der I. Abteilung 
heerendem Feuer die Straßen nach Roye ab; vor Roye (von links nach rechts): 
wären wir doch ſchon glücklich hindurch, durch Ln d. 2,1 Prafler, Oberftlin. Reiniger. 
dieſe Hölle! Da höre ich den erlöſenden Ruf: de nete ang gaga ee Tiere Mel. 
5. Batterie! Hurra, die Protzen! Aufgeprotzt, auf 
geladen, aufgeſeſſen, und im ſcharfen Trab geht's durch die dunkle Nacht durchs feindliche 
Feuer. Ich reite als letzter mit meinem Burſchen von der Stellung ab hinter der 
Batterie. Sergeant St., der den Weg kennt, iſt vorne, der einzige Offizier, Leutnant N., 
ſchon in der neuen Stellung, der Wachtmeiſter krank, doch wir haben Glück, wir kommen 
durch Roye ohne Verluſte, ſchon graut der Morgen, wir ſchanzten uns ein. Mit grauen, 
durchwachten Geſichtern ſehen wir uns um und beſchauen die troſtloſe Stellung auf 
freiem Felde, als einzige Deckung ein niederer Laufgraben, da rufe ich nach unferem 
Burſchen, dem Kanonier. Er fehlt, er ſaß aber noch auf dem zweiten Munitionswagen 
hinten, als wir abfuhren, keiner hat ihn geſehen. Mir iſt bange um ihn. 

Da ſeh' ich ihn plötzlich gemächlich der Stellung zugehen, ich will ihn anherrſchen, 
warum er mich geängſtigt habe, wo er denn ſtecke. Da ſchaut er mich, ein biederer 
Arbeiter aus Hohenſtaufen, treuherzig an und jagt: ‚Ja, Herr Leutnant, i bin nomol 
in d' Stellung zurück, 's iſch mer eingfalla, i haun ja em Herr Leutnant fei Schnaps⸗ 
flaſch vergeſſa und dui hau i doch hola müſſen, ſonſt hättet's Infanteriſte gfoffa!‘ Da 
drücke ich dem treuen Kerl die ſchwielige Hand und trinke mit ihm die ganze Flaſche aus.“ 

Es kommen ſchwere Tage für die Batterien in dieſen Stellungen, die ſtändig von 
15 bis 20 aufſteigenden Feſſelballonen eingeſehen werden. 
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Ref. Feld- Art. Regt. 27. 


In die Gegend um Roye legte ſich vom 14. Auguſt an ein ununterbrochenes Zer⸗ 
ſtörungsfeuer aller Kaliber, wie man es überhaupt noch nie erlebt hatte. Zurück ging 
es nicht, andere Stellungen waren nicht möglich, denn die Schußweite der Feld⸗ 
geſchütze mußte ausgenützt wer- 
den, ſo gut es ging. Notdürftig 
grub man ſich am Weg oder im 
freien Feld ein. Die Geſchütze 
ſtanden mit großen Abſtänden, 
die Batterien ſchoſſen Tag und 
Nacht. Die Ausfälle waren er⸗ 
ſchütternd, allein bei der 3. Bat⸗ 
terie z. B. 2 Offiziere verwundet, 
darunter Leutnant Menz ſchwer, 
in einer Nacht 10 Mann ſchwer 
und leicht verwundet, % der 
ganzen Bedienung. Alles half 
mit, zu verbinden, keiner verließ 
den andern, die Richtkanoniere 
und die Geſchützunteroffiziere der 
Batterien feuerten ihre Leute bis 
zum äußerſten an. Telephoniſten und Meldegänger verrichteten wahre Heldentaten, 
wenn ſie wichtige Meldungen nach hinten durch die Feuerwalze hindurch zurückzu⸗ 
bringen wagten. Von richtiger Verbindung oder Beobachtung war keine Rede mehr. 
Das ganze Gelände lag Tag und Nacht unter verheerendem Feuer. Auch beim Regi- 
mentsſtab 6 Mann tot durch Fliegerbombe. 

Munition und Verpflegung, wenn ſie nicht, wie bei manchen Batterien, den ganzen 
Tag über ausblieb, konnte nur im Galopp oder in einer kurzen Kampfpauſe vorge⸗ 
bracht werden. Vor den Batterien lag die Infanterie, ſchutzlos zum Teil, kaum 1—2 km 
weit entfernt. Die zurückkommenden Verwundeten waren oft wie verſtört. Erſchüt⸗ 
ternd war, wie in einer der ſchrecklichen Nächte einem Meldegänger, der zur Abteilung 
zurückging, alle Poſt einer Batterie mitgegeben wurde, er wenige Tage nachher fiel 
und man ſpäter die blutbefleckten ſelbſtgeſchriebenen Briefe wieder zurückerhielt. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


17. Auguſt 1918. Nun geht's 8 Tage und 8 Nächte ohne eine Sekunde ruhigen 
Schlaf. Die Nerven zittern; unter dem Feuer aller Kaliber liegt man an ſeinem 
Geſchütz in einem Erdloch und denkt: Nun, die letzte war noch 5 m weg, die nächſte 
wird es fein‘. Das geht bis ins Mark.“ 


Feuerſtellung bei Rone. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


„Wir lagen im Graben an der Straße, die notwendigen Befehle waren gegeben, 
eine Stunde Ruhe war möglich. Gleich lag man im Stahlhelm eiſenfeſt eingeſchlafen. 
Ein heftiges Rütteln: einige Leute waren ſchlafend ſchwer verwundet worden, mußten 
verbunden und zurückgeſchafft werden. Als ich mich erhebe, ſehe ich im erſten Früh⸗ 
licht auf der Straße, in deren Graben wir lagen, wenig mehr als 3 m entfernt, große 
Trichter. Vor einer Stunde waren ſie noch nicht da. Wir hatten im Schlaf nichts 
gehört.“ 

Am 18. auf den 19. Auguſt war die Infanterie der Diviſion erledigt. Der Gegner 
war rechts vorgekommen. Die Batterien der I. und II. Abteilung bekamen bereits 
flankierendes Maſchinengewehrfeuer. Die Haubitzen der II. Abteilung wurden trotz⸗ 
dem ohne Verluſte herausgezogen und wurden weſtlich Balátre einige Kilometer 
weiter rückwärts wieder in offene Feldſtellung gebracht. Die Batterien der I. Ab- 
teilung mußten noch bis zum 20. Auguſt ausharren, die Trümmer der tapferen In⸗ 
fanterie-Regimenter gingen durch ihre Stellungen zurück. 


98 


Aus einem Feldpoſtbri ef des Batterieführers der 3. Batterie: 

„Wir hatten den Befehl, auszuhalten bis 20. Auguſt morgens. Erſt dann durfte 
die 5 km rückwärts gelegene Stellung bezogen werden. So lagen wir dicht am Feind 
— Maſchinengewehrkugeln durchlöcherten einen Schutzſchild am Geſchütz — feuerten 
unſere letzte Munition und waren bereit, die Geſchütze, wenn der Gegner käme, zu 
ſprengen. Alles war vorbereitet; rechts vorne waren wir ſchon ſtark umgangen, der 
Batterieführer rechnete nicht mehr damit, die Geſchütze wegzubekommen. Aber ver⸗ 
teidigen wollten wir uns bis zum letzten. Wir hatten Kartätſchen an jedem Geſchütz. 
Schlag 4 Uhr ſetzte das Trommelfeuer ein. Im ſelben Augenblick ſchreit's, die Protzen. 
Die Batterie liegt zugedeckt von ſchwerem Feuer. Die Pferde toben wie wild in den 
Geſchirren, aber fie raſen heran, protzen auf, Geſchütz um Geſchütz, und im Augen⸗ 
blick ſchwerſten Feuers mitten zwiſchen die Geſpanne galoppieren ſie davon — alle 
Geſchütze find gerettet! Wenige Stunden ſpäter iſt Roye genommen.“ 

Während die Infanterie der Diviſion, ſoweit ſie nicht völlig aufgerieben war, und 
mit ihr die drei Kanonenbatterien der I, Abteilung abgelöſt und in den Raum Og⸗ 
nolles—Libermont verbracht wurden, mußte die II. und III. Abteilung noch bis zum 
23. Auguſt in der Hölle von Roye aushalten. 

Allerdings kam der Feind, der offenbar auch ſelbſt von den ſchweren Kämpfen 
erſchöpft war, nicht mehr weiter vor und die Kämpfe ließen wenigſtens etwas gegen⸗ 
über den Vortagen an ihrer furchtbaren Heftigkeit nach, doch wurden die letzten Kräfte 
aus der Truppe herausgeholt. 

Die Batterien der I. Abteilung waren heraus aus dem tollſten Feuer, doch kam 
auch für ſie keine Ruhezeit, ſondern ſie wurden in den nächſten fünf Tagen von einer 
Stellung in die andere gezogen. Überall mußten ſie neue Stellungen ausheben, 
wurden in der einen Nacht wieder als Eingreiftruppe eingeſetzt, um am andern Morgen 
ſofort wieder weiterzuziehen. Den Pferden wurde Ungeheures zugemutet. Aber dem 
zermürbenden Vernichtungsfeuer war man doch entrückt. Daß man in ruhigerer 
Stellung frei auf dem Erdboden ſtand, die Sonne wieder klar und mit ruhigem Auge 
wieder ſchauen konnte, war allen, die hindurchgekommen, wie ein Wunder. 

In den klaren Nächten vom 22. auf 23. und 23. auf 24. Auguſt verließen die letzten 
Batterien ihre Stellungen öſtlich Roye und zogen mit dem grauenden Tag über den 
Kanal den Waldlagern bei 
Freniches und Flavy-le-Meldeux 
zu. Heraus aus dem Feuer in 
grünenden Wald und prangende 
Felder. 

Das Regiment hatte unſäglich 
ſchwer gelitten. Zum Teil war 
mehr als die Hälfte der in der 
Feuerſtellung befindlichen Leute 
und ebenſo der Pferde aus: 
gefallen. Alles war übermüdet 
und aufs ſchwerſte angeſtrengt. 
Und doch waren die Batterien 
innerlich feſt und entſchloſſen, 
noch einmal, immer wieder bis 
zum letzten auszuhalten. 

Im Waldlager von Frieres 
wurde das ganze Regiment wieder verſammelt, ſein in allen Kämpfen bewährter 
Führer, Oberſtleutnant Reiniger, hatte ein Recht, ſtolz auf dasſelbe zu ſein. 


Telephonſtollen. 


Aus einem Feldpoſtbrief aus dieſen Rückzugstagen: 


„In der Kriſis ſoll man immer bloß vorwärts ſehen auf die Überwindung der Not. 
Je ſchwerer es wird, um jo härter muß der Wille werden, der ſich gegen die Flut ſtellt. 
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Und kommt fie — gut, fo foll fie die Trümmer 
taferer, bis zum Tode getreuer Männer treffen. 

Es geht ein furchtbarer Ernſt durch den 
Kampf, der ſich immer mehr zum Endkampf 
ſteigert. Sein oder Nichtſein, iſt die Frage — 
wir laſſen uns den Glauben an unſere Zukunft 
heute weniger rauben als je.“ — 

So dachten ſie alle! 

Ende Auguſt 1918 durchſchritt das Regiment 
die Siegfriedſtellung nördlich von St. Quentin 
und lag einige ſchöne ſonnige Sommertage in 
der Ruhe in Bohain und den umliegenden Ort⸗ 
ſchaften. Im erſteren Ort verabſchiedete ſich der 
von allen verehrte tapfere Kommandeur des 

Gasmastenprobe. Regiments, Oberſtleutnant Reiniger, der das 

ſelbe ſeit ſeiner Aufſtellung in allen ſchweren 

Kämpfen geführt hatte, in bewegten Worten von ſeinen 27ern. Das Scheiden wurde 

ihm und dem Regiment bitter fewer; alle hatten das Gefühl, daß man zuſammen⸗ 
gehörte. 


Ruhe in Nordfrankreich und Lothringen. 


Am 4. September wurde das Regiment in Waſſigny nach Lothringen verladen, 
um in der Gegend nördlich und weſtlich Saarburg unterzukommen. Das Regiment 
hatte Ruhe und vor allem Auffüllung dringend nötig, denn die letzten Kämpfe hatten 
ungeheure Ausfälle an lebendem und totem Material gekoſtet. 

Inzwiſchen war in der Einteilung des Regiments eine wichtige Anderung ein⸗ 
getreten. Die 3. Batterie unter Leutnant d. R. Hartenſtein kam mit ihren 7,7-cm 
Kanonen zur II. Abteilung. Die 4. Batterie, die, wie die 5. und 6., mit Feldhau⸗ 
bitzen 16 ausgerüſtet war, wurde in die I. Abteilung eingereiht. Damit war erreicht, 
daß jede Abteilung mindeſtens mit einer Haubitzbatterie ausgeſtattet war. 

Die Quartiere waren fajt ohne Ausnahme ſehr befriedigend, fo daß ſich Mann und 
Pferd raſch erholen konnten. Leider erforderten bereits am 16. September die Ereig⸗ 
niſſe an der Front eine Verlegung. Die Divifion ſollte verladebereit gehalten werden, 
doch tam das Regiment nochmals in Ruhe und wurde zu dieſem Zweck in der Um⸗ 
gebung von Remelach, in dieſem Ort ſelbſt, in Han an der Nied, Alben an der Nied, 
Wallersberg und Morsweiler un⸗ 
tergebracht. — Da die Truppen 
dort in großer Zahl verſammelt 
waren, mußten die Quartiere eng 
belegt werden. Acht Tage noch 
wurde in dieſen Unterkunftsorten 
ſeitens der Batterien unter Füh⸗ 
rung ihrer Offiziere und unter 
wiederholter Beſichtigung durch 
die Abteilungskommandeure auf 
das eifrigſte und mit Luft und 
Liebe exerziert. 

Am 20. September hatten 
Teile des Regiments nochmals 
die Ehre, ihrem Oberſten Kriegs⸗ 
herrn vorgeſtellt zu werden. Im lothringer Dorf. 


100 


Aus einem Tagebud: 

„20. September 10 Uhr antreten im Stahlhelm und ſauber geputzt. 11 Uhr am 
Ortsausgang mit Abteilung und Kolonne angetreten, um Seine Majeſtät den Kaiſer 
zu erwarten. Um 1 Ahr kamen dann 10 bis 12 Autos. Im zweiten ſaß unſer Kaiſer 
im Helm und im braunen Kragenpelz, wie man ihn ſo oft abgebildet ſah, grau, aber 
rüftig, und energiſche Züge. So grüßte er uns aus ſeinem langſam fahrenden Auto 
heraus. Das war ein ſchöner Augenblick, fo lange wir ihm ins Geſicht ſehen konnten. 
Der Kaiſer ſprach beim Diviſionsſtab ſein Lob über die Diviſion als eine ſeiner 
beſten aus.“ 


Stellungskampfe ſüdlich Metz. 


Am 26. September wurde das Regiment mit der Diviſion öſtlich Pont à Mouſſon 
eingeſetzt. 

Den Befehl über das Regiment hatte inzwiſchen Major Stump vom F.⸗A.⸗R. 281 
übernommen. 

Es war ein friedlicher Krieg dort unten in der Lothringer Ecke. Man mußte feſt⸗ 
ſtellen, daß die Truppen, die dort unten lagen, für den Fall eines feindlichen Groß⸗ 
angriffs, mit dem man doch auch an der ſcheinbar ruhigſten Stelle der Front ſtets 
rechnen mußte, nichts aber auch gar nichts vorgeſorgt hatten. Der Stellungsbau lag 
völlig im argen. Mit um ſo größerem Eifer gingen deshalb die Batterien des Regiments 
ſofort an deren Ausbau. 


Aufſtellung des Regiments in Lothringen. 
Regimentsſtab Remelad. 


I. Abteilung: St. Effert, ohne eingeſetzt zu fein. (An Stelle von Hauptmann 
Wiedtemann, des vortrefflichen Führers der Abteilung ſeit ihrer Aufſtellung, war 
Hauptmann Eiſenlohr getreten.) 

1. Batterie: Albenbofen. 
2. Batterie: Han an der Nied. 
4. Batterie: Wallersberg. 
II. Abteilung: Stab Juweiler. 
3. Batterie: Tankzug Wulberg, % Batterie in Juweiler als beſpannte Reſerve. 
5. Batterie: Weſtlich Juweiler auf dem Delmer Rücken. 
6. Batterie: Moncherner Höhe. 
III. Abteilung: Stab eingeſetzt in Schöllhofen. 
7. Batterie: Ein Zug in Allenhofen, der andere in Linhofen. 
8. Batterie: Linhofen. 
9. Batterie: Püſchingen. (Siehe Skizze 14.) 

Die Protzen der eingeſetzten Stäbe und Batterien lagen von der II. Abteilung 
in Juweiler, von der III. in Schöllhofen. 

Von den Stellungen, die ſich dicht bei den Quartieren befanden, konnte auf Befehl 
des Regiments, um die Truppe zu ſchonen, immer ein Teil der Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften für die Nacht in die guten und bequemen Quartiere zurückgeholt werden. Die 
Bevölkerung, die faſt überall noch vollſtändig ortsanweſend war, war zwar durchweg 
mit wenigen Ausnahmen franzöſiſch geſinnt, obwohl das Regiment auf deutſchem 
Boden ſtand. Doch wußten ſich unſere Leute auch mit dieſem unfreundlichen Loth— 
ringer Volk zurechtzufinden. 

Die Beobachtung von den Höhen vor Pont à Mouſſon. vor allem auf dem Delmer 
Rücken, reichte weit hinter ins Lothringer Land. Schöne Herbſttage waren es, die 
damals das Regiment in den landſchaftlich auch ſo prächtig gelegenen Stellungen und 
Quartieren ohne größere Gefechtstätigkeit verleben durfte. 
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Kurz vor der Ablöſung aus dieſer Stellung beſichtigte der Oberbefehlshaber der 
Heeresgruppe, der württembergiſche Thronfolger und bewährte Heerführer General- 
feldmarſchall Herzog Albrecht von Württemberg, Teile des Regiments. Er verteilte 
hiebei eine Reihe Auszeichnungen und ſprach in ſeiner einfach natürlichen Weiſe, die 
jedem zu Herzen ging, vor den Offizieren und Mannſchaften von dem ſchweren Ernſt 
des Kampfes, aber auch von feiner unerſchütterlichen Überzeugung, daß ſie als 
Württemberger treu ihrem Wappenſpruch ihre 
Pflicht wie bisher bis zum Letzten erfüllen 
würden. 

Am 4. Oktober abends kommt der Befehl zur 
Ablöſung. Die ſchönen Zeiten in Lothringen 
hatten ihr Ende und in ernſter, doch entſchloſſener 
Stimmung ziehen die Batterien im Dunkel der 
einſinkenden Nacht durch die Lothringer Wälder 
dem Verladeorte Remelach zu. Nach guten 
Zwiſchenquartieren in ſchmucken Lothringer Ort⸗ 
ſchaften und Gutshöfen weſtlich Remelach, über⸗ 
raſcht ſie zum Teil in der Frühe des 6. Oktober 
auf dem Bahnhof in Remelach die Nachricht vom 
Regierungswechſel, der Reichskanzlerſchaft des 
Prinzen Max von Baden und dem Waffenſtill⸗ 
ſtandsangebot des Prinzen an Wilſon. Dann 
ging's in herrlicher Fahrt über Saarbrücken durch 
das Saartal nach Trier. 


Aus einem Tagebuch: 


Von Saarbrücken aus ging's durch das wun⸗ 
Oberleutnant Leutnant d. R. derſchöne Saartal nach Trier. Tief eingeſchnitten, 
Heim, Wunderlich. bei ziemlichem Fall, fuhren wir neben der Saar 
durch bewaldete Felsabhänge und an wunder⸗ 
ſchönen Weinbergen vorbei. Wir wurden trunken von dieſer Schönheit dieſes Tales. 
In Trier verließen wir unſere luftigen Wagen und gingen zu unſeren Pferden in 
den warmen Viehwägen. Dort ſchliefen wir die ganz Nacht gut. Um 10 Uhr abends 
wurden wir in Gerolſtein nochmals verpflegt. Es war Sonntag, und überall wurden 
wir von den Leuten voller Begeiſterung begrüßt. Hier erfuhren wir, daß Deutſchland 
eine Friedensnote an Wilſon gerichtet habe. Alles ſprang an die Bahn und winkte uns 
zu. Dann ging's weiter nach Raeren und unter Umgehung von Aachen nach Eupen.“ 
Am 7. Oktober wurde der deutſche Boden verlaſſen. Je näher man der Front 
zukam, um ſo unglaublicher wurden die Gerüchte. In Aulnoye wollten beſonders 
Kundige ſchon wiſſen, daß der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen ſei. Doch feindliche 
Bombenflieger, die den Bahnhof von Aulnoye mit ihren Ablegern beebrten, ſorgten 
raſch dafür, daß man die Verlogenheit der Nachricht erkennen konnte. 


VIII. Teil. 


Der Einſatz in der Durchbruchsſchlacht bei le Tateau. 


n Neuvilly bei le Cateau wurden die Batterien ausgeladen und bei Mazinghem in 
aS Eilmärſchen verſammelt. Daß es vorne ſchlimm ſtand, hatte man erfahren und ſah's 
auch überall. An le Cateau ſelbſt, das noch tags zuvor eine friedliche Etappenſtadt 
geweſen war, hatte der Feind, der bei Cambrai durchgebrochen war, ſchon vorgefühlt. 
Auf den Straßen ein rieſenhafter Verkehr. Batterien, Kolonnen aller Diviſionen. 
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Dazwiſchen die traurigen Züge der Flüchtlinge. Mit dem letzten Teil ihrer Habe dem 
Feuer entweichend, Kinder, Frauen, Greiſe mit bleichen, verſtörten Geſichtern. Ein 
entſetzliches Kriegsbild, das allen ins Herz ſchnitt. 

Die Infanterie-Regimenter der Diviſion, die noch in der Nacht vom 8. auf 9. Oktober 
auf Kraftwagen vorgeworfen waren, hatte zum Teil ſchon ein ſchlimmes Schickſal 
ereilt, denn vom J.-R. 413 war ſofort ein ganzes Bataillon, einſchließlich ſeines Rome 
mandeurs, vom Engländer in der Nacht abgeſchnitten und gefangen genommnen 
worden. 

Als daher in Mazinghem die Befehle an die Batterien ſeitens des Regiments- 
fommandeurs ausgegeben wurden, da wußten alle, worum's ging. Aber Zähne zu⸗ 
ſammengebiſſen und dem Feinde getrotzt, nun erſt recht, jo hatte man ſich's vor- 
genommen. 

In St. Benin und St. Souplet drängte der Feind vor, ihn galt es aufzuhalten 
mit allen Mitteln bis zum letzten Mann. 

Der Stab der I. Abteilung trat als Munitionsſtab zum Regiment, um mit den 
Protzen und Kolonnen die äußerſt ſchwierige 
Verſorgung mit Munition für die Batterien zu 
gewährleiſten. 

Die 1. Batterie wurde als beſpannte Reſerve 
zur Infanterie vorgezogen und weſtlich Catillon 
bereitgeſtellt. 

Von der 2. Batterie ſtand 1 Zug ſüdöſtlich 
der Quennelet-Ferme, weſtlich der Straße Roue- 
Ferme —Mazinghem, mit dem 2. Zug weſtlich der 
Straße Mazinghem - Bazuel, öſtlich der Roue- 
Ferme. 

Die 3. Batterie wurde als Tankzug zur 
Crepy-Ferme kommandiert. Die andere Hälfte 
der Batterie wurde beim Stab des R. J. N. 120 
an der Jonquière-Ferme untergebracht, und 
zwar ebenfalls als beſpannte Reſerve. Auf der Straße bei le Cateau. 

Der Stab der II. Abteilung hatte ſich in der 
Roue-Ferme feſtgeſetzt und dort ſeinen Gefechtsſtand bei der Infanterie aufgeſchlagen. 
Zu ihr gehörte die 2., 5. und 6. Batterie und noch einige bayriſche Feldartillerie⸗ 
Batterien. Sie ſtand mit der 5. Batterie ſüdlich Bazuel, dicht öftli an der Straße 
nach Mazinghem, und mit der 6. nördlich der Jonquisre⸗Ferme. 

Die III. Abteilung hatte ihren Gefechtsſtand in Mazinghem ſelbſt. Ihr waren 
die 4., 7., 8. und 9. Batterie unterſtellt, die in Mazinghem an der Straße nach Catillon 
bei Arbre de Guiſe, ſowie zwiſchen dieſem Ort und Mazinghem ihre Aufſtellung ge⸗ 
nommen hatten. Der Gefechtsſtand des Regiments befand ſich ebenfalls in Mazinghem 
ſelbſt. (Siehe Skizze 15.) 

Nun kamen für das Regiment wie für die ganze Diviſion geradezu furchtbare Tage. 
Ohne Deckung lagen die Batterien in offenem Gelände. Die ſchwerſte feindliche 
Beſchießung ſetzte Tag und Nacht ein. Feuerüberfall auf Feuerüberfall mit allen 
Kalibern. Dabei war's allmählich mit vorgeſchrittener Jahreszeit dort oben in Nord- 
frankreich hundekalt. Man fror entſetzlich. Dazu kamen die ſeeliſchen Erſchütterungen, 
die von den unglaublichſten Gerüchten herrührten, wie: der Kaiſer habe abgedantt ufw. 
Dann aber vor allem das Gefühl, daß allmählich der Gegner in rieſiger Abermacht an 
Menſchen und Material uns gegenüberſtand. Insbeſondere fühlte man vorne an der 
Front, wie Amerika Material und Leute im Überfluß lieferte: junge, unverbrauchte 
Soldaten gegenüber den eigenen, abgekämpften, ſchwer mitgenommenen Truppen. 
Endlich die geradezu wahnſinnige Fliegerplage: in Geſchwadern von 20 bis 30 ziehen 
ſie über die Stellungen und werfen Bomben bis weit ins Hintergelände. Frech ſind 
fie, fie ſauſen bis 30 m zum Boden herunter und pfeffern in die Infanterie und die 
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Batterieſtellungen hinein. Tref⸗ 
fen ſie auch meiſtens nichts, es 
zermürbt und reibt die Nerven 
auf, denn die eigenen Flieger 
find in erſchreckender Minderzahl 
und kommen nicht mehr auf. 

Unſere Infanterie aber von 
den braven, kampferprobten Re⸗ 
gimentern (R.-3.-R.120, 413 und 
414) iſt naturgemäß am Ende 
ihrer Kraft. 20 bis 30 Mann 
noch in der Kompagnie; der alte 
Stamm faſt völlig ausgefallen. 
Der junge Erſatz zum Teil ſchon 

Am Bahnhof le Cateau (9. Okt. 1918). von der Heimat gänzlich ver⸗ 
dorben. 

Die Artillerie hatte das berechtigte Gefühl, noch in fajt ungebrochener Kampfkraft 
zu ſein. Hatte ſie doch aber auch im Gegenſatz zu der noch ſchwerer leidenden In⸗ 
fanterie noch überall alte Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, die den alten 
Waffengeiſt auch auf den mangelhaften Erſatz übertrugen. 

Aus einem Feldpoſtbrief: 

„Am 6. Oktober werden wir verladen und nach 2½tägiger Bahnfahrt unweit 
le Cateau beſchleunigt ausgeſetzt. Zuerſt geht's frontwärts, wo die Lage nach allem, 
was man hört, brenzlich iſt. Unterwegs kommt Gegenbefehl. Die derzeitige Front 
wird aufgegeben, eine rückwärtige Stellung bezogen. Am 9. Oktober wird erkundet. 
Auf den Heerſtraßen von le Cateau fluten Militärbagagen und Flüchtlinge zurück. 
Die unglückliche franzöſiſche Zivilbevölkerung ſucht ihr Letztes an Hab und Gut zu 
retten. Auf alten Kinderwagen, Eſeln oder auf eigenem Rücken ſchleppen ſie, auch 
Opfer des furchtbaren Krieges, oft ganz wertloſe Dinge mit ſich. Ergreifende Bilder 
von grenzenloſem, verzweifeltem menſchlichem Jammer! Die Nacht vom 10. auf 
11. Oktober verbringen wir in der tags zuvor geräumten Ortskommandantur l Arbre 
de Guiſe. Gegen 8 Uhr morgens gewinnt das J. R. 414, dem wir als Begleitbatterie 
zugeteilt ſind, Fühlung mit dem vorfühlenden Gegner. Anſpannen, Fertigmachen, 
in Stellung gehen iſt eines. Im Lauf des Tages ſtören wir mit unſeren Knarren mit 
Erfolg das Vorgehen des Feindes auf St. Souplet. 

Im Lauf des Tages wird die Batterie geteilt. Der Tankzug wird Leutnant M., 
der andere Leutnant H. unterſtellt. Leutnant D. führte die Batterie in engem Jue 
ſammenarbeiten mit dem Infanterie-Regimentsſtab. 

Die Tage des Wartens bis zu dem allgemein erwarteten Großangriff des Gegners 
bringen der Batterie ſchwere Verluſte. Täglich erwarten wir Frieden und faſt täglich 
mußte einer von uns das Leben laſſen. Mit bewunderungswürdiger Aufopferung 
halten die tapferen Fahrer aus. Kaum haben die Beſpannungen hinter einer Hecke 
notdürftige Fliegerdeckung gefunden, da heißt es ſchon wieder: Ausrücken zur nächſten 
Hecke. Irgend ein ganz nieder kreiſender Flieger hat Bewegung geſehen und leitet das 
Feuer auf die wehrloſen Protzen und Wagengeſpanne. In dieſen Tagen beneidet 
kein Infanteriſt und kein Kanonier die Fahrer. Wir halten im ganzen 17 Pferde zur 
gleichen Zeit in Stellung. Die Verluſte werden allabendlich ergänzt, in ſechs Tagen 
verlieren wir ſo durch feindliches Feuer 23 Pferde. Aber wir ſchaffen's!“ 

Dasſelbe Bild, wie es hier bei der 7. Batterie geſchildert wird, ergibt ſich bei den 
anderen Batterien. Insbeſondere bei den Begleitbatterien, die ihre Beſpannungen 
wie die 1. und 3. ebenfalls vorne haben. Heldenmütig halten ſich auch die Tankzüge 
der 2., 3., 7. und 8. Batterie. Trotz Regen, Schlamm und Feuer wird in den Stel- 
lungen gearbeitet. Es werden Stollen gegraben und ſo lange nicht geſchoſſen wird, iſt 
alles an der Bauſtelle. Mit ſtolzer Freude ſehen die Offiziere, daß ihre Leute, mit 
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denen fie Jahre Freud und Leid geteilt, jet, wo jeder auf den Frieden wartet, aud 
noch ihr Letztes, ihr Außerſtes hergeben. Es ijt wahrer Heldengeiſt in der Truppe. 

Der 18. Oktober ſollte es erweiſen. In aller Frühe im Morgengrauen ein furcht⸗ 
bares Trommelfeuer: alles an die Geſchütze! 

Der Gegner greift an mit einer geradezu ins Gigantiſche geſteigerten Artilleri⸗ 
vorbereitung, mit Gas- und Nebelgeſchoſſen, mit ungezählten Fliegern. 1 

Die zermürbte Infanterie geht nach kurzem Kampf, allerdings auch nach ſchwerſten 
Verluſten, zurück durch die Stäbe und Batterien. Dieſe kämpfen weiter, zum Teil 
offen aufgefahren mit direktem Schuß. Der Reſt der Infanterie wird aufgerieben. 
Mit ausdauernder Tapferkeit verteidigen die vorgeſchobenen Züge die Stellung 
gegenüber dem nachdrängenden Gegner. So der von der 3. Batterie unter Leutnant 
Harburger, der mit knapper Not der Gefangenſchaft entgeht. Sie ſchießen bis zur 
letzten Kartuſche, dann werden die Geſchütze unbrauchbar gemacht. Ebenſo iſt es bei 
der 7. bei Leutnant Mayſenhoelder. Leutnant Wölffle von der 8., der öſtlich Baudeval 
ſteht, ſchießt weiter, bis er von hinten, von engliſcher Infanterie umgangen, mit ſeinen 
Leuten und Geſchützen nach tapferſter Gegenwehr in engliſche Gefangenſchaft gerät. 

Die Progen der 5. Batterie werden auf der Straße Bazuel—Mazinghem in 
ſcharfem Trab in den Morgenſtunden vorgebracht, nachdem bereits einige ſchwache 
Kompagnien der Infanterie ſich dicht vor der Batterie, im Graben der Straße, hinter 
der ſie ſtand, als vordere Linie feſtſetzen. Der Gegner dringt nach, raſch wird auf⸗ 
geprotzt und zurück geht's über freies Feld unter Vermeidung der Straßen, ohne 
Verluſte. 

Als der ſtellvertretende Batterieführer, Leutnant d. R. Nagel, auf Befehl des 
Regiments zwei Stunden nachher die Staffel vorſchickt, um die in der Stellung zurück⸗ 
gelaſſene Munition noch einzuholen und dieſe in großen Abſtänden an die hinter 
der Stellung gelegene Hecke auf 30 m heranreitet, erhält ſie engliſches Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer. Der Gegner iſt bereits bis zu der Stellung vorgedrungen und hat ſie 
beſetzt. Die Pferde des 1. Zuges fallen, einige Fahrer ſind verwundet, einer fällt in 
Gefangenſchaft, der Zug iſt verloren. Der 2. Zug fährt unter einem Unteroffizier 
im Galopp heil und geſund zur Batterie zurück. 


Aus einem Feldpojtbrief: 

„Schon am nächſten Morgen greift der Feind mit größtem Aufwand an Artillerie— 
munition an. Genaue Kenntnis des Geländes und Orientierung über den Lauf der 
eigenen Stellung, wenn man von einer ſolchen noch ſprechen konnte, ermöglichen trotz 
natürlichem und künſtlichem 
Nebel eine wirkſame Bekämp⸗ 
fung des Gegners auf kurze Ent⸗ 
fernung. Nach zwei Stunden iſt 
der Angriff abgeſchlagen. Doch 
kurz darauf greift der Feind trotz 
dieſes erſten Mißerfolgs wieder 
an. Wieder können wir die In— 
fanterie wirkſam unterſtützen, 
aber rechts und links dringt der 
Feind ein. Mit hinten fehlt jede 
Verbindung. Der Infanterie 
kommandeur meint beſtimmt, daß 
wir abgeſchnitten ſeien und doch, 
der Rückzug wird verſucht. Im Feuerſtellung bei Bazuel. 

Schutz der letzten 30 Schuß, die 

im Schnellfeuer abgegeben werden, gehen die Reſte der Infanterie, die ſich mehr und 
mehr auf unſere Stellung zurückgezogen hat, nach hinten. Wie durch ein Wunder ſind 
die acht Pferde der beiden Geſchützprotzen völlig unverſehrt. Mit dem letzten Schuß 
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wird aufgeproßt. Im Galopp geht es, mit Kanonieren aufgeſeſſen, durch Mazinghem 
durch, verfolgt von Fliegern und Maſchinengewehrfeuer. 

Rückwärts Mazinghem ſetzt ſich die Infanterie wieder feſt. Auch der andere Zug, 
der inzwiſchen mit dem preußiſchen Abſchnittskommandeur Fühlung genommen hatte, 
bezieht auf einer beherrſchenden Höhe im Schutze einer Hecke Stellung.“ 

Inzwiſchen machte im Laufe des 18. Oktober ein Teil der Batterien der II. Ab⸗ 
teilung, nachdem fie zuerſt noch kurze Zeit weſtlich des Sambre-Oiſe⸗Kanals bei der 
Gimbremont⸗Ferme in Stellung gegangen war, nach rückwärts Stellungswechſel über 
den Kanal und ſetzte ſich ſodann nach kurzem Marſch weſtlich der Straße la Guiſe um 
Sambreton bei der Ferme la Gardeliere feſt. Die Abteilung Mayer (III. Abteilung) 
ſaß noch mit ihren Batterien weſtlich des 
Kanals an der Straße Mazinghem —Catil⸗ 
lon die 3. Batterie, die nur noch zwei 
Geſchütze hatte, war mit einem Geſchütz 
1000 m nördlich der Jonquiere-Ferme, mit 
dem andern weſtlich der Zuckerfabrik von 
Catillon in Stellung gegangen. 

Am 20. Oktober ging der Stab der 
III. Abteilung in die Locignolle-Ferme zu⸗ 
rück, leider nach Verluſt ſeines vortrefflichen 
Adjutanten, Leutnant d. R. Bertſch, der in 
einem Hauſe bei Catillon durch den Split⸗ 
ter einer einige hundert Meter weiter weg 
einſchlagenden Granate ſein Leben verlor. 

Um die III. Abteilung herum gruppier⸗ 
ten ſich die 4., 7., 8. und 9. Batterie. Das 
Regiment, nun mit ſämtlichen Batterien 
djtlid) des Kanals eingeſetzt, erhielt den Ge- 
fechtsauftrag, den Übergang des Gegners 
über den Sambre-Oiſe⸗Kanal unter allen 
Umſtänden zu verhindern. 

Für dieſes Ziel mußte nochmals alles 
= eingeſetzt werden, ſoweit es unter den über 
Leutnant d. N. Bertsch, Adjutant III /R. 27, alle Maßen ſchwierig gewordenen Kampf⸗ 

gefallen 20. Okt. 1918. verhältniſſen überhaupt noch möglich war. 

z Trotz alledem gingen die Batterien mit 
erneutem Pflichteifer an die ihnen übertragenen Aufgaben. Die Stellungen wurden 
fofort wieder munitioniert, aud) Stollen gegraben. Die Fernſprechnetze gelegt 
und verbeſſert, es war, als ob jeder 27er ſeine eigene Ehre einſetzte, bis zur 
letzten Stunde an ſoldatiſcher Pflichterfüllung mit dem andern wettzueifern. Die 
furchtbaren Kämpfe der letzten Tage hatten Offizier und Mann in feſter Kamerad- 
ſchaft erneut zuſammengeſchmiedet, man wußte vom andern, daß man ſich auf ihn 
verlaſſen konnte. 

Für die Verpflegung war erfreulicherweiſe durch manchen unfreiwilligen Zu⸗ 
ſtrom aus den Ställen der geflüchteten Bauersleute vortrefflich geſorgt. Kein Wunder 
deshalb, daß die Stimmung gut war und man auch zuverſichtlich den letzten Kämpfen 
entgegenſah. Leicht ſollte es der Feind zum Schluß nicht haben. Die Batterien, die 
faſt täglich durch ſchwere Feuer Ausfälle haben, hielten in ihren ſchwierigen Stel⸗ 
ungen aus. 

Vom 25. Oktober ab ijt eine Batterie beſpannte Heeresreſerve beim Regimentsſtab 
in Favril, zuerſt die 5. Batterie, die in ihrer Stellung von der 9. Batterie abgelöſt 
wird. Dort iſt die Ruhe und Erholung aber auch eine fragwürdige, denn trotz der 
Zivilbevölkerung im Orte beſchießt der heimtückiſche Gegner dieſe Ortsunterkunft, wie 
auch andere ohne Rückſicht auf die Landsleute und Bundesgenoſſen. 
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Aus einem Feldpoſtbrief: 

27. Oktober 1918. Meine Batterie hatte ſchwere blutige Kampftage hinter ſich. 
Einige Tage der Ruhe in einem kleinen nordfranzöſiſchen Dorfe (F.), 6 km hinter der 
Front, das zur Hälfte noch bewohnt war, war der wirklich wohlverdiente Lohn für die 
unbeirrte treue Pflichterfüllung unſerer braven Kanoniere. 

Mein Freund N. und ich wohnten an der Hauptſtraße des Dorfes bei einem 
freundlichen franzöſiſchen Bauernehepaar in einem hübſchen Häuschen, ziemlich un⸗ 
bekümmert um die paar Schüſſe, die täglich der Gegner auf die Straße ſetzte. Die 
wegen derſelben auch an unſern Bauern ergangene Aufforderung des Ortskomman⸗ 
danten, ſein Haus zu räumen, erwidert er mit der ſchlichten Antwort: „Hier iſt unſer 
Haus, unfere Heimat, unſer Land und alles, was wir haben und lieben, hier ſind wir 
geboren und deshalb wollen wir auch hier ſterben, wenn es ſein muß.“ Auch auf meine 
Mahnung, an ihr Kind, an die kleine Angele, 
ein ſüßes, ſchwarzäugiges Mädel von 9 Jahren 
zu denken, erhielt ich dieſelbe Antwort. Sie 
blieben in ihrem Haus und unterhielten zu uns 
ein freundliches Verhältnis. Wir ſprachen gar oft 
von ihrer heißen Sehnſucht nach Frieden, die auch 
uns deutſche Krieger erfüllte. Wir fühlten, daß 
ſie uns Achtung entgegenbrachten, wie wir auch 
ihnen, verband uns doch beide die unausſprechliche, 
im tiefſten Weſen wurzelnde Liebe zu der eigenen 
Heimat. Ihr Denken galt ihrem franzöſiſchen 
Land, in uns brannte der Gedanke, alles für unſer 
Deutſchland hinzugeben. 

Da kam der Unglücksabend. Den ganzen Tag 
über ſchoß der Gegner mit ſeiner heimtückiſchen 
Weiſe ins Dorf mit Brennzünder, auch in unfere 
nächſte Nähe, trotzdem feine Flieger Flugblätter 
abgeworfen hatten, daß man den bewohnten Ort 
verſchonen werde. Da unſer Häuschen keinen 
Keller hatte, brachten daher unſere Bauersleute 
ihre kleine Angele zu der alten Großmutter, die 
im unteren Teile des Dorfes, Sambreton zugekehrt, 
wohnte, das bisher jedenfalls vom Feuer ver- 
ſchont blieb. Sie ſelbſt blieben mit uns in ihrem Haus, das fie nicht verlaſſen wollten. 

Der Abend bricht herein, das dichte Dunkel der nordfranzöſiſchen Nacht. Plötzlich 
erliſcht das Licht in der Stube. An der ſchweren Erſchütterung erkennen wir, daß jetzt 
der Gegner mit ganz ſchweren Kalibern fof, und zwar auch ins untere Dorf, wie 
wir aus dem Schall des Einſchlages mit ſchußgewohntem Ohr feſtſtellen konnten. Dort 
find auch unſere Protzen und Pferde, deshalb raſch angezogen und in Eile das Haus 
verlaſſen, in dem auch die Stube von den Franzoſen leer iſt, ſie ſind zu ihrem Kinde. 
Das Schießen hat nach wenigen Schüſſen aufgehört. Auf dem Wege nach unten 
kommt uns ſchon unſer Bauer jammernd entgegen. Er ruft: Ma petite, ma pauvre 
petite — wir verſtehen. 

Gerade ins Haus der Großmutter iſt die Granate gefahren und hat es wie ein 
Kartenhaus zuſammengeſchlagen. Unter den Trümmern liegt im Keller begraben 
Großmutter und Kind. Zwei Mann der Batterie, die in der Stube des Hauſes ſaßen, 
wie die Granate einſchlug, ſind wie durch ein Wunder unverletzt geblieben. 

Jetzt greifen die deutſchen „Barbaren“ ein, — alles von der Batterie, was Hände 
hat, nimmt Hacke und Spaten, ſchaufelt und gräbt, um die alte Franzöſin mit ihrem 
Enkelkinde zu retten. Nach einſtündiger anſtrengender Arbeit in der regenſchweren 
düſteren Oktobernacht gelingt es uns, die alte Großmutter lebend zu bergen! Doch 
wie wir die kleine Angele aus dem Loche heben und leuchten ihr ins Geſicht, da ſehen 
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Letzte Feuerſtellung. 


wir den reizenden Lockenkopf bläulich entjtellt, erſtickt — tot! Ein Schrei der armen 
Mutter: Angele, Angéle, ma pauvre petite! 

Ich gebe ihr die Hand. Unter Tränen ſtammelt fie: Merci monsieur lieutenant, 
vous étes bon (Dante, Herr Leutnant, Sie find gut!). Doch als mein Kamerad auf 
fie zutritt und gleichſam entſchuldigend in ſeiner gutmütigen Weiſe ihr fagt: Ce sont 
vos alliés, Madame (das find Ihre Verbündeten), da richtet ſich die einfache Bauers⸗ 
frau ſtolz auf und erwidert ihm ganz einfach: Non, monsieur, c'est la guerre (Nein, 
mein Herr, das iſt der Krieg). 

Da gehen wir fajt beſchämt weg und laſſen die jammernden Eltern bei ihrem 
toten Kinde. 

Wir denken an unſer Volk in der Heimat und wünſchen ihm in ſeinem ſchweren 
Endkampf den tapferen vaterländiſchen Geiſt dieſer franzöſiſchen Mutter.“ 

Doch raſch geht es dem bitteren Ende zu. 

Am 1. Novemer 1918 löſt die 5. Batterie die 8. an der Locignolle-Ferme ab, 
die 8. kommt in Reſerve. Für alle andern aber kommt noch die letzte harte Probe! 
Der furchtbare 4. November: In der Frühe des Morgens ſchon ſetzt ein ſchweres 
Trommelfeuer auf alle Infanterie- und Artillerieſtellungen ein. Die Batterien und 
Gefechtsſtände werden geradezu vom Feuer zugedeckt, man hatte eine Steigerung 
nach dem bisher Erlebten nicht mehr für möglich gehalten. Doch dieſer Morgen 
brachte ſie. 

Der Gegner greift auf der ganzen Linie am Kanal an. Die Batterien ſchießen, 
was aus den Rohren geht, unter ſchwerſtem Feuer, ohne Rückſicht auf Verluste, die 
raſch und empfindlich eintreten. Meldegänger eilen zu den Gefechtsſtänden, bringen, 
holen Meldungen, doch nur wenige erreichen ihr Ziel. Es iſt der grandioſe Schlußakt 
des Dramas, die Infanterie geht völlig zerſchlagen nach rückwärts. Die Batterien 
ſchießen ohne Infanteriedeckung weiter. Die Flieger beſchießen aus niederſter Ent⸗ 
fernung die Batterien, von denen die 5. einen dieſer frechen Kerls auch herunter bringt. 
Allmählich dringen die bald beſtätigten Nachrichten durch, daß der Feind über den 
Kanal vorgedrungen iſt. Es wird Zeit für die Geſchütze, daß die Protzen kommen zum 
Stellungswechſel. Bei Ors iſt der Feind durchgebrochen! Erſt mittags bringen die 
tapferen Führer der Fahrzeuge 
ſie heran. Bei der 4. Batterie 
wird mitten unter engliſchem In⸗ 
fanteriefeuer aufgeprotzt. Auch 
bei der 5. wird's höchſte Zeit, wie 
fie erſt gegen Abend aus ihrer 
unter ſchwerſtem Feuer tagsüber 
liegenden Stellung abrückt. Nicht 
viel beſſer iſt's bei den andern 
Batterien. Nur überall herrſcht 
derſelbe Geiſt der Entſchloſſenheit 
dem Feinde, ſo lange es möglich, 
ſchwere Verluſte beizubringen. 

Der blutige Tag geht zur Neige. 
Viele 27er blieben auf der Wahl⸗ 

Brennender Zug bei Maubeuge (8. Nov. 1918). ſtatt am Sambre-Oiſe-Kanal bis 

x in den Tod getreu! Die Batterien 

gehen fodann befehlsgemäß hinter die fog. Hermannſtellung III bei Favril und 
Landrecies in ſchnell erkundete Stellungen, den nachdrängenden Gegner erwartend; 
dort ſtehen ſie am Morgen des 4. November. 

Die Rückzugsbewegung iſt nun in vollem Gang. Wie weit es zurückging, wußte 
man nicht. Erkundungsſtäbe reiten voran, um Stellung von Stellung feſtzulegen und 
die Batterien einzuführen. 

Um gegen Wind und Wetter geſchützt zu ſein, ſucht man ſich womöglich an Gehöfte 
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anzulehnen, denn der nordfranzöſiſche Spätherbſt hatte verdammt kalte Tage und 
Nächte gebracht. 

Schwere Anforderungen für Mann und Pferd werden wieder geſtellt. 

Die Batterien und Abteilungen gehen am 5. November bei Monceau an der 
Straße Bout le diable —Taisnieres in Stellung, die III. Abteilung mit ihren Bat⸗ 
terien weſtlich Monceau, und halten ihre Stellung, bis der heftig nachdrängende 
Gegner noch mit direktem Schuß am Bahndamm von Monceau bekämpft wird. 

Am 6. November wird langſam die Fühlung mit dem Feind gelöſt. Hauptmann 
Mayer ſteht mit ſeinen Batterien bei St. Remy. Die 3. und 7. Batterie werden zu⸗ 
ſammengelegt zum Schmerz der 3. Batterie, die eine Zeitlang damit aufgehört hat, 
zu beſtehen. Die Gruppe Matter mit der 2., 5. und 6. Batterie rückt bei Limont — 
Fontaine mit ihren Batterien in Stellung ein. Aber der Feind bleibt immer noch 
für das Regiment am Schuß. Die Infanterie geht meiſtens zurück, als die Batterien 
noch am Feinde ſtehen und dem Tommy eines aufbrennen. 

Offizierspatrouillen ſtellen jeweils feſt, wenn es Zeit zum Aufprotzen wird. Jedoch 
keine Minute zu früh! — Verluſte treten faſt keine mehr ein. Die Bewegung geht jetzt 
zu raſch vor ſich. Die feindliche Artillerie kommt nicht mehr nach. Über Eclaibes und 
Le Pave gehen am 7. November die Batterien nach Cerfontaine zurück, ohne dort 
ſelbſt nochmals in Stellung zu gehen. Erſt am 8. November bezieht das Regiment 
in der Nähe von Maubeuge bei Erquelinnes neue Stellungen. Bei Le Sarty und 
Sars la Buiſſiere, öſtlich Maubeuge, in der Nähe der großen Heerſtraße nach Mons, 
erreicht das Regiment am 11. November mittags die Nachricht von der Waffenruhe, 
bis zu dieſem letzten Tag am Feind, ſo daß ſogar noch Ausfälle an Offizieren und 
Mannſchaften eintraten. Als am Morgen des 12. November die inzwiſchen zurück⸗ 
gezogenen Batterien und Stäbe nach Monceau und Hameau einritten, wurden bereits 
die neueſten Berichte über die Waffenſtillſtandsbedingungen dort gezeigt. Entſetzt las 
man das Furchtbare, ein bitteres Gefühl ſtieg in Offizier und Mann auf: darum alſo 
hatte man bis zuletzt ausgehalten? Man wollte das Schreckliche nicht glauben, noch 
weniger aber die Nachricht vom Zuſammenbruch in der Heimat, der Revolution und 
der Flucht des Kaiſers. 

Wer dieſe Stunden in ihrer grauenhaften Enttäuſchung wahrhaft innerlich mit⸗ 
erlebt, der wird ſie feſthalten bis ans Ende. — Doch, was half's? Nun galt es wenigſtens 
in ungebrochener Waffenehre den Reſt, der an Wehr und Waffen geblieben, in die 
Heimat zurückzubringen. 

Der Aufruf des allverehrten Feldmarſchalls, der fic) an die Spitze der Rieſen⸗ 
heere ſetzte, gab neuen Mut, neuen Glauben und neues Vertrauen. 


IX. Teil. 


Der Rückmarſch. 


m 13. November begann der Rückmarſch der Diviſion in voller Ordnung. Das 

Regiment paſſierte im Laufe dieſes Tages das von den Belgiern beflaggte Charleroi, 
eine düſtere, ſchmutzige Fabrikſtadt, ohne von der belgiſchen Bevöllerung irgendwie 
angefeindet zu werden. Doch zeigten ſich auf der Straße nach Jemeppes, Onoz, 
Velain, wohin die Abteilungen im geſchloſſenen Verband marſchierten, wenig erfreu- 
liche Bilder militäriſcher Ordnung bei deutſchen Truppen. Im Gegenſatz zu den 
Formationen des Regiments, wo die ſoldatiſche Diſziplin ſtraff aufrecht erhalten blieb. 

In Beninne wurde von der Diviſion der überraſchende Befehl bekannt gegeben, 
daß in den einzelnen Kompagnien und Batterien Vertrauensleute (ein verſchämter 
Ausdruck für Soldatenräte) gewählt werden ſollten. Vertrauensmänner gab es in 
den meiſten Batterien ſchon lange, es waren ältere, gediente Soldaten, denen das 
Recht zugeſtanden war, Beſchwerden über Verpflegung, Unterkunft und ähnliches 
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vorzubringen. Ohne daß ein Bedürfnis in der 
Truppe vorhanden geweſen wäre, nunmehr eine 
große Wahlhandlung vorzunehmen, wurden auf 
höheren Befehl in den Batterien die Vertrauens⸗ 
männer erneut gewählt, es waren gerade wieder 
alte Unteroffiziere und Mannſchaften, die vollauf 
das Vertrauen der Offiziere beſaßen. Zu Eingriffen 
in die Befehlsführung hatten ſie überdies keinerlei 
Recht und erfreulicherweiſe maßten ſich die Ver⸗ 
trauensleute ein ſolches auch nirgends bis zur 
Auflöſung der Truppenteile an. 

Die Abteilungen marſchierten von jetzt ab 
jeweils mit den drei Infanterie-Regimentern in 
beſonderen Marſchgruppen, und zwar die I. Abtei⸗ 
lung in der Marſchgruppe mit dem J. -R. 413 
unter Oberſtleutnant Stein, die II. Abteilung 
mit Reſ.⸗Regt. 120 unter Oberſtleutnant Fleiſch⸗ 
mann, die III. Abteilung mit J.⸗R. 414, welches 
von Major Frhr. v. Mühlen geführt wurde. 

Bei ſchöner, trockener Witterung wurde an 

Auf dem Rückmarſch: Namur vorbei das Maastal durchquert. Mit Ekel 

(von tints nach redjts): . beobachteten die Truppen der Diviſion, wie über⸗ 

ca, 5 oa all in den Magazinen, die vor dem nachrückenden 

Wetter. Feind geräumt werden ſollten, von Truppen 

anderer Formationen geplündert, ja ſogar an 

Belgier notwendige Lebensmittel zu Schandpreiſen verſchleudert wurden. Strenge 

Befehle ſchafften hier endlich Abhilfe; bedauerlich war nur, daß die Truppe kein Recht 
hatte, ſolche Verbrecher über den Haufen zu ſchießen. 

Durch das noch im Herbſtkleid prangende Ardennengebirge hindurch erreichte die 
Diviſion mit dem Regiment am 22. November Spa, wo die Waffenſtillſtandskommiſſion 
tagte. Man ſah englische, franzöſiſche und italieniſche Offiziere, ohne daß fie ſich 
übrigens beſonders unangenehm bemerkbar gemacht hätten. Der Diviſionskomman⸗ 
deur Exzellenz Generalleutnant v. Stein ließ in 
der Stadt die geſamte Diviſion an ſich vorbei- 
marſchieren. In muſterhafter Ordnung zogen die 
Batterien des Regiments an ihm vorbei. Trotz der 
langen, bereits 16tägigen beſchwerlichen Märſche, 
die die Truppe hinte hatte, ſtellte der Divifions- 
kommandeur das vorzügliche Ausſehen von Mann 
und Pferd bei dem Regiment feſt. 

Vor Malmedy wurde die deutſche Grenze 
erreicht. Dort blieb das Regiment bis 23. Novem⸗ 
ber in engen Quartieren. Mit dem Soldatenrat, 
der hier ſeine Wirkſamkeit entfaltete, wurde Frat- 
tur geſprochen, als er wegen der Vergebung der 
Unterkünfte Schwierigkeiten machen wollte. 

Die Quartiere im Belgiſchen, die die Truppe 
vorher bezogen hatte, waren im allgemeinen ſehr 
zufriedenſtellend geweſen. Auch bei der Bevölte- 
rung, die allerdings zum Teil wieder ſehr ſelbſt⸗ 
bewußt als Angehörige einer Siegernation auf- 
trat, war über beſonderen Mangel an Entgegen- 
kommen ſelten zu klagen; wo es fehlte, fuhr 
und kam man durch. — Vom 23. bis 25. Novem⸗ Durch die Eifel. 
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ber mußte durch die Eifel, ein dünn bevölkertes, armes Gebirgsland, marſchiert 
werden. Da aber das Wetter glücklicherweiſe trocken war, ging der Marſch durch 
die Berge glücklich vonſtatten. Doch war die Unterkunft bei den paar ärmlichen 
Häuſern und Scheunen, die man in Unterbrechungen von vielen Kilometern vereinzelt 
antraf, äußerſt mangelhaft. Man war froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. 

Am 25. November wurde Schleiden, eine größere, in prächtigem Talgrund 
gelegene Gebirgsſtadt, erreicht und das Regiment mit feinen Batterien in den benad)= 
barten Dörfern, wie Scheuren, Herhan, vorzüglich untergebracht. 

Am 26. November ging's der Gegend von Euskirchen zu, wo man am 28. November 
anlangte. Regimentsſtab, die III. Abteilung mit ihren Batterien kam in die hübſche, 
freundliche Stadt zu liegen, die II. Abteilung nach Frauenberg, unweit der Stadt, 
und die I. Abteilung nach Eiſig. 

Am 29. November ſollte Raſttag ſein, den beſonders die ſchwer mitgenommenen 
Pferde dringend benötigten. Alles machte ſich bei der freundlichen Bevölkerung, die 
die Truppen — wie ſchon vorher die andern deutſchen Ortſchaften — aufs beſte auf⸗ 
genommen hatte, behaglich und 
heimiſch; da kam abends der 
Befehl zum ſofortigen Aufbruch: 
Dinter der letzten Marſchdiviſion, 
die 204. J.-D. war eine der aller- 
letzten, rückte ſcharf nachdrängend 
der Engländer vor. Man mußte 
alſo den Kameraden Platz ſchaf⸗ 
fen, damit auch ſie noch recht⸗ 
zeitig den Rhein überſchreiten 
konnten. 

Bei Deckum mußte das 
Regiment mit den andern Divi- 
ſionstruppen zum größten Teil 
Ortsbiwak beziehen. Dann mar⸗ 
ſchierte es in zwei Tagen, zum Schleiden. 

Teil nächtlicherweiſe, in die weſt⸗ 
lich am linken Rheinufer gelegenen Orte Bornheim, Botzdorf, Waldorf und Roisdorf. 

In den Morgenſtunden des 2. Dezember 1918 zog die Diviſion über den Rhein 
auf der Pontonbrücke bei Mondorf vorbei an dem Kommandierenden General Ex: 
zellenz v. Below und dem Diviſionskommandeur Erzellenz v. Stein. Die Haltung 
der Truppen der Diviſion, beſonders aber auch des Regiments, war prachtvoll und 
die Anerkennung der Generale daher groß und wohlberechtigt. Im Herzen trug aber 
ſo mancher deutſche Soldat die Wehmut beim Anblick des geliebten Stromes, der 
4% Jahre treulich und tapfer beſchützt, jetzt wenigſtens tatſächlich die Grenze bilden 
ſollte, denn bis zum Rhein rückte der Feind nach den Waffenſtillſtandsbedingungen nach. 

In Siegburg und Troisdorf machte das Regiment Halt und rückte am 3. Dezember 
durch das ſchöne Siegener Land in die Ortſchaften um Waldbröl in großen Märſchen, 
wobei in einer Nacht nur Zwiſchenquartiere bezogen werden konnten. 

Von dort ging's dann vollends durch die ſtolzen, fachwerkgeſchmückten weſtfäliſchen 
Bauerndörfer im Sauerland über Olſe, Brachpe, Hillmicke in die Quartiere, die das 
Regiment mit den andern Teilen der 204. 3.-D. am Schluſſe des Rückmarſches auf⸗ 
nahm, und zwar nach Kreuztal-Ernsdorf bei Siegen, wo die II. Abteilung mit dem 
Regimentsſtab unterkam, nach den Quartieren der J. Abteilung in Dalbruch und nach 
der Unterkunft der III. Abteilung nach Müſen. 

Leider war für die Unterkunft der Pferde hier alles ſchlecht beſtellt, mangelnde 
Futterverteilung lam dazu und mancher der wackeren vierbeinigen Kameraden, die 
den vierwöchigen Marſch glänzend beſtanden hatten, mußten noch hier daran glauben. 

Um ſo beſſer aber trafen es Offiziere und Mannſchaften an. Mit geradezu rüh⸗ 
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render Selbſtaufopferung wur- 
den unſere Leute aufgenommen 
und ſelbſt in Häuſern, in denen, 
wie damals, ſehr häufig Schmal⸗ 
hans Küchengaſt war, wurde das 
Wenige, das man hatte, freudig 
hergegeben. 


Aus einem Feldpoſtbrief: 


Kreuztal, 10. Dezember 1918. 
Seit heute geht die Feldpoſt wie⸗ 
der, Gott ſei Dank! Nun erwarte 
ich ſehnſüchtig Nachricht von 
Euch, hoffentlich ſeid Ihr wenig⸗ 

Rheinübergang bei Bonn. ſtens geſund und nehmet das 
ſchwere Schickſal, das uns Deut⸗ 
ſchen auferlegt iſt und jedem Einzelnen in ſeinem Kreiſe zu tragen nicht erſpart bleibt, 
als höhere Fügung, gegen die nicht anzukämpfen iſt. 
J Von mir gebe es ja viel zu erzählen, doch ich werde es in drei Wochen ja mündlich 
tun können. Wir waren bis zum letzten Augenblick am Feinde, bis 4. November in 
furchtbaren, ſchweren, blutigen Kämpfen. Dann kam der Rückzug und hernach der 
Rückmarſch, der, durchs Wetter begünſtigt, nicht gar zu beſchwerlich wurde. Bei Mal- 
medy, nach Paſſierung von Spa, erreichten wir rechtzeitig deutſchen Boden. Dann 
ging's durch die Eifel in die Gegend von Euskirchen, hernach nach Bonn, wo wir den 
Rhein überſchritten. Der Weitermarſch erfolgte durch das Sauer- und Siegerland. 
Dort ſoll unſere Diviſion etwa am 22. Dezember verladen werden. Die Heimat 
begrüßte uns überall warm und herzlich. Hier ijt mein Freund N. und ich bei präch⸗ 
tigen Metzgersleuten untergebracht. Verpflegt wie im Frieden, ſelbſt eine Mutter 
könnte nicht beſſer für uns ſorgen. Es find wahrhaft religiöſe Menſchen, üben nod) 
echte Nächſtenliebe und betonen uns gegenüber, daß ſie uns doch gar nicht genug danken 
können, was wir Soldaten für ſie getan! Solche Geſinnung überall! Das Ende wäre 
anders gekommen. — Ja, wenn das Heimweh und der Kummer über unſere jämmer- 
lichen Verhältniſſe nicht wäre, man könnte im Kreiſe dieſer lieben Menſchen zuſammen 
mit den Kameraden, mit denen man bis zuletzt Freud und Leid geteilt, ſeines Lebens 
oft beinahe froh werden. Aber Arbeiter- und Soldatenrat, Spartakus, ſorgen dafür, 
daß man nicht zu üppig wird. Glücklich bin ich nur immer über eines, daß ich bis zum 
letzten Tag treulich meine Pflicht erfüllt habe.“ 

Erfreulicherweiſe blieb das Regiment von den unerquicklichen Erſcheinungen, die 
ſich allmählich bei manchen Truppen zeigten, dank ſeines guten Geiſtes verſchont, ſonſt 
ſah man ja manches, was jedem 
deutſchen Soldaten die Scham⸗ 
röte ins Geſicht treten ließ. Durch 
aufklärende Vorträge der Unter- 
richtsoffiziere der Diviſion und 
der Regimenter verſuchte man 
die Stimmung der Truppe! zu 
halten. Insbeſondere darüber, 
daß man eben mit dem Abtrans- 
port ſo lange warten müſſe, bis 
die Verkehrsverhältniſſe es ge— 
ſtatten könnten. Die Ungeduld, 
insbeſondere bei den alten ver— 
heirateten Mannſchaften, die nach 
Haufe zu Weib und Kind heim⸗ 
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Giegen. 


wollten, wurde allmählich doch bedenklich. So tam es auch bei einem Teil der Divifions- 
truppen am 14. Dezember zu einer häßlichen Ausſchreitung gegenüber dem Diviſions⸗ 
kommandeur und ſeinem erſten Generalſtabsoffizier. Daß vom Regiment 27 ſich 
niemand hieran beteiligte, wurde mit Stolz feſtgeſtellt. Immerhin hatte die abſcheu⸗ 
liche Demonſtration die unmittelbare, jedenfalls zeitliche Folge, daß am 15. und 
16. Dezember die älteſten Jahrgänge in die Heimat abbefördert wurden. 

Mit dem 22. Dezember begann endlich auch der Abtransport der Stäbe und 
Batterien nach Alm. Über Eberbach bei Heidelberg und Heilbronn, begleitet von dem 
herzlichſten Abſchied der Quartier⸗ 
leute, die faſt alle ihre Schwaben 
ins Herz geſchloſſen hatten. 

In der Frühe des 31. De- 
zember 1918 trafen die letzten 
Transporte des Regiments ein, 
nämlich Stab II. Abteilung mit 
3. und 5. Batterie. Der Empfang 
in der Garniſon war jedoch nicht 
der, den das kampfbewährte Re- 
giment verdient hätte. Die Bat- 
terien wurden jeweils ſofort in 
die Kaſerne des Regiments 49 
geſchafft, dort abgegeben, die 
Offiziere ſofort, mit Ausnahme 2 
der Batterie- und Abteilungs Offizierkorps der II. Abteilung in Kreuztal bei Siegen 
führer, ſowie Adjutanten ent- oon lints nach rechts): bintere Reid Wagner, Lin. 


5 d. N. Reicherter, Obltn, d. N. Leippi 
laſſen und die Mannſchaften kurz Ln. d. K. Majer, Lid. d. R. Faufer, Lin. 


Waiblen. Vordere Reihe: Lin. d. R. N 
hernach. 57% Jahre berger, Major Frhr. v. Watte ele, Obltn. d. R. 
Nachdem man doch 2“ Jahre Eppinger, in. d. A. Moos, Lin. d. K. Weis, 


miteinander durch Kampf und 
Tod, durch Leid und Freud gegangen, lief das Ganze infolge der in der Garniſon 
angetroffenen Verhältniſſe einfach auseinander. 

Das Regiment hätte, wie andere Truppenteile, geſchloſſen in die alte Garniſon 
einziehen ſollen, das hätte es, wie andere, wahrhaftig verdient. 


Schlußwort. 


Doch das waren Außerlichkeiten, die den Geiſt der Angehörigen des Regiments 
nicht berührten. 

In den Stäben, Batterien und Kolonnen trennte man ſich in herzlichſter Weiſe, 
jeder Einzelne nahm Abſchied vom Freund und Kameraden, vom Vorgeſetzten und 
Untergebenen. 

Nun ging es zurück zum Beruf, zu Pflug und Schraubſtock, doch alles trug den 
Stolz in ſich auf den Geiſt des Opfermuts, der unentwegten Treue, der Kamerad— 
ſchaft und Freundſchaft, die ſich tauſendfach in Not und Tod bewährt. 

Wer ſich aber Reſerve 27er nennen durfte, wurde im Glauben an Volt und Vater= 
land geeint. So gingen ſie als alte kampferprobte Soldaten, jeder ſchlicht und recht, 
an ihre bürgerliche Arbeit, jeder an ſeinen Platz zurück, mithelfend zum Wiederaufbau 
des geliebten deutſchen Vaterlandes, für das fie gelitten und geſtritten und die Ka- 
meraden den Tod gefunden. Daß es Gott in der Zukunft wieder in altem Glanz 
herrlich erblühen laſſe, ſei unſer letzter, unſer innigſter Wunſch! 


Reſ.-Jeld-Art.-Regt. 27. 8. 113 


Regimentsſtab: 


I. Abteilung: 
Stab: 


1. Batterie: 


2. Batterie: 


3. Batterie: 


L. M.⸗K. I: 


II. Abteilung: 
Stab: 


4. Batterie: 


5. Batterie: 


6. Batterie: 


L. MK. II: 


III. Abteilung 
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Anhang. 
Stellenbeſetzung des Regiments bei Aufſtellung. 


Kommandeur: Major Reiniger. 

Adjutant: Oberleutnant v. d. Oſten. 
Ordonnanzoffizier: Leutnant Heim. 

Führer der Großen Bagage: Feldwebelleutnant Manz. 
Regimentsarzt: Stabsarzt d. L. a. D. Dr Feldmaier. 
Veterinär: Oberveterinär d. R. Dr Grether. 


Kommandeur: Hauptmann Wiedtemann. 

Adjutant: Leutnant Freiherr v. Mühlen. 

Verpflegungsoffizier: Leutnant d. L. 1 Schäffler. 

Arzt: Feldunterarzt Einſtein. 

Veterinär: Veterinär d. R. Neſtle. 

Zahlmeiſter: Oberzahlmeiſter Bohringer. 

Führer: Oberleutnant d. R. Schaal. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Heudörfer, Leutnant d. R. Wunderlich, Wize⸗ 
wachtmeiſter Offiziersaſpirant Ackermann. 

Führer: Oberleutnant d. R. Metz. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Leyers, Leutnant d. R. Mayer, Leutnant d. R. 
Gmelin, Vize wachtmeiſter Offiziersafpirant Gaſſer. 

Führer: Oberleutnant d. R. Otto. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Heimberger, Leutnant d. R. Winkler, Vize⸗ 
wachtmeiſter Offiziersafpirant Zügel. 

Kommandeur: Oberleutnant d. R. Steurer. 

Kolonnenoffiziere: Leutnant d. R. Kilbel, Leutnant d. R. Schultes. 


Kommandeur: Hauptmann Jäckh. 

Adjutant: Oberleutnant d. R. Spe mann. 

Beobachtungsoffizier (kdrt.): Leutnant d. R. Bälz (5. Batterie). 

Berpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Schwe yer. 

Arzt: Stabsarzt d. R. Dr Banzhaf. 

Veterinär: Veterinär d. R. Dr Ganfer. 

Zahlmeiſter: Unterzahlmeiſter Pfeiffer. 

Führer: Hauptmann d. R. Mayer. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Leipprandt, Leutnant d. R. Lämmle, Leut⸗ 
nant d. R. Kallenberg, Leutnant d. R. Hauſer, Vizewachtmeiſter Offi⸗ 
zieraſpirant Weyhenmayer. 

Führer: Hauptmann Burk. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. L. I Praßler, Leutnant d. R. Dietrich, Vize» 
wachtmeiſter Offizieraſpirant Schäfer. i 

Führer: Hauptmann d. R. Reinmöller. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Aengeneyndt, Leutnant d. R. Hartenſtein, 
Leutnant d. N. Bartenſchlag, Vizewachtmeiſter Offizieraſp. Burger. 

Kommandeur: Hauptmann d. R. Piſcheck. 

Kolonnenoffiziere: Leutnant d. R. Brenner, Leutnant d. R. Winkler (Max). 


bei Hinzutritt zum Regiment: 

Kommandeur: Major d. L. 1 Villinger. 

Adjutant: Leutnant Schulz. 

Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Kaufmann. 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Straſſen. 
Arzt: Oberarzt d. R. Dr Krieg. 

Veterinär: Stabsveterinär auf Kriegsdauer Körner. 
Zahlmeiſter: Zahlmeiſter⸗Stellvertreter Volk. 


7. Batterie: Führer: Oberleutnant d. N. Edert. 

Battericofyiziere: Leutnant d. R. Göz, Leutnant d. R. Dibbern, Leutnant d. L. 1 

Demmler, Offizierftellvertreter Rag. 
8. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Köpf. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Bertſch, Leutnant d. R. Wetter, Leut⸗ 
nant d. R. Wagner, Offizierſtellvertreter Harburger, Offtzierſtellver⸗ 
treter Wölffle. 

9. Batterie: Führer: Oberleutnant d. L. I Biſchel. 

Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Hauff, Leutnant d. R. Kleiner, Offtzierſtell⸗ 

vertreter Dollinger, Offizierſtellvertreter Moos, Offizierſtellv. Mahler. 


Stellenbeſetzung am 27. Auguſt 1917 (Flandernſchlacht). 


Regimentsſtab: Kommandeur: Major Reiniger. 
Adjutant: Leutnant Freiherr v. Mühlen. 
Ordonnangoffizier: Leutnant d. R. Wunderlich. 
Fernſprechoffizler: Leutnant d. R. Schäfer. 
Arzt: Stabsarzt d. L. a. D. Dr Feldmaier. 
Veterinär: Stabsveterinär auf Kriegsdauer Körner. 
Führer der Großen Bagage: Offtzierſtellvertreter Schulz. 


I. Abteilung: 
Stab: Kommandeur: Hauptmann Wiedtemann. 
Adjutant: Leutnant Heim. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Ackermann. 
Verpflegungsoffzer: Leutnant d. L. I Schäffler. 
Arzt: Feldhelfsarzt Einſtein. 
Veterinär: Feldhelfsveterinar Burckhardt. 
Zahlmeiſter: Unterzahlmeiſter Dürr. 
1. Batterie: Stellv. Führer: Leutnant d. L. I Praßler. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. L. 1 Gaſſer, Leutnant d. L. Körner, Leutnant d. R. 
Kühnle, Leutnant d. R. Schweitzer. 
2. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Metz. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Aengeneyndt (als Ordonnanzofftzier zum 
Art.⸗Kdr. 204 Oberſt Freiherr v. Mühlen kort.), Leutnant d. R. Maſer, 
Leutnant d. R. Schauffler, Leutnant d. R. Sußkend. 
3. Batterie: Führer: Leutnant d. R. Hauff. 
Battericoffiziere: Leutnant d. R. Winkler (Ludwig), Leutnant d. R. Ziegler, 
Leutnant d. R. Harburger. 


II. Abteilung: 
Stab: Kommandeur: Hauptmann Jädh. 
Adjutant: Leutnant d. R. Bälz. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Burger. 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Schwe yer. 
Arzt: Stabsarzt d. R. Dr Banzhaf. 
Veterinär: Oberveterinár Dr Gauſer. 
Zahlmeiſter: Unterzahlmeiſter Pfeiffer. 
4. Batterie: Führer: Hauptmann d. R. Mayer (Alfred). 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Haufer, Leutnant d. R. Stimmler, Leut⸗ 
nant d. R. Schermann. 
5. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Ellinger. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Seitz, Leutnant d. R. Mayer, Leutnant d. R. 
Moos. 
6. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Leipprand. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Stark, Leutnant d. R. Nagel, Leutnant d. R. 
Pilz. 
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III. Abteilung: 
Stab: Kommandeur: Hauptmann d. L. II a. D. Brauer. 
Adjutant: Leutnant d. R. Hartenſtein. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Bertſch. 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Straſſen. 
Arzt: Oberarzt d. R. Dr Krieg. 
Veterinär: Oberveterinär d. R. Dr Grether. 
Zahlmeiſter: Zahlmeiſter⸗Stellvertreter Volk. 
7. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Eckert. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Götz, Leutnant d. L. 1 Demmler, Leut⸗ 
nant d. R. Rätz, Leutnant d. R. Seeger. 
8. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Köpf. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Wetter, Leutnant d. R. Kaufmann (fort. zu 
AR. 204), Leutnant d. R. Wagner, Leutnant d. R. Wölffle. 
9. Batterie: Führer: Oberleutnant d. L. 1 Biſchel. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Dibbern, Leutnant d. L. II Dollinger, Leut⸗ 
nant d. R. Mahler. 


Stellenbeſetzung des Regiments am 8. Dezember 1918 
(am Schluß des Rückmarſches). 


Regimentsſtab: Kommandeur: Major Stump. 
Adjutant: Oberleutnant Heim. 
Ordonnanzoffizier: Leutnant d. R. Wunderlich. 
Nachrichtenoffizier: Leutnant d. R. Schweitzer. 
Regimentsarzt: Oberſtabsarzt d. L. Dr Riehm. 
Veterinär: Stabsveterinär d. R. Dr Bendele. 
Führer der Großen Bagage: Offizierftellvertreter Schulz. 
Zahlmeiſter: Unterzahlmeiſter Dürr. 

I. Abteilung: 

Stab: Kommandeur: Hauptmann Eiſenlohr. 

Adjutant: Leutnant d. R. Ackermann. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Kühnle. 

5 Verpflegungsoffizier: Leutnant d. L. 1 Schäffler. 
Veterinär: Feldhilfsveterinär Burckhardt. 
Arzt: Feldunterarzt Blerſch. 
Zahlmeiſter: Unterzahlmeiſter Dürr (f. o.). 

1. Batterie: Führer: Leutnant d. L. I Praßler. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Kaufmann, Leutnant d. R. Barth. 

2. Batterie: Führer: Leutnant d. R. Wetter. 
Batterieoffizier: Leutnant d. R. Göttig. 

4. Batterie: Führer: Leutnant d. R. Stark. 
Batterieoffizier: Leutnant d. R. Kern. 

L. M.⸗K. I: Kommandeur: Leutnant d. R. Kilbel. 

II. Abteilung: 

Stab: Kommandeur: Major Freiherr v. Matter. 
Adjutant: Leutnant d. R. Süßkind. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Sandberger. 
Verpflegungsoffizier: Leutnant d. R. Weiß. 

Arzt: Stabsarzt d. R. Dr Banzhaf. 
Veterinär: Stabsveterinär d. R. Dr Bendele (f. o.). 
Zahlmeiſter: Zahlmeiſter⸗Stellvertreter Pfeiffer. 
3. Batterie: Führer: Leutnant d. R. Majer (Hans). 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Wagner, Leutnant d. R. Reicherter. 
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5. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Ellinger. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Moos, Leutnant d. R. Neidlein. 
6. Batterie: Führer: Oberleutnant d. R. Leipprand. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Fauſer, Leutnant d. R. Waiblen. 
L. M.⸗K. II: Kommandeur: Oberleutnant d. R. Eppinger. 
Kolonnenoffizier: Leutnant d. L. I Fritz. 
III. Abteilung: 
Stab: Kommandeur: Hauptmann d. R. Mayer. 
Adjutant: Leutnant d. R. Mahler. 
Beobachtungsoffizier: Leutnant d. R. Schwandner. 
Verpflegungsoffizjer: Leutnant d. R. Straßen. 
Arzt: Feldhilfsarzt Dr Schauffler. 
Veterinär: Oberveterinär Dr Grether. 
Zahlmeiſter: Zahlmeiſter-Stellvertreter Volk. 
7. Batterie: Führer: Leutnant d. L. 1 Demmler. 
Batterieoffiziere: Leutnant d. R. Höring, Leutnant d. R. Mayſenhölder. 
8. Batterie: Führer: Leutnant d. L. 1 Gaſſer. 
Batterieoffizier: Leutnant d. R. Schüle. 
9. Batterie: Führer: Leutnant d. L. 1 Dollinger. 
Batterieoffizier: Leutnant d. R. Bühr. 
L. M.⸗K. III: Kommandeur: Leutnant d. R. Hofmann. 
Kolonnenoffizier: Leutnant d. L. II Mayer. 


Offiziersverluſte: 


Leutnant d. R. Dietrich, Leutnant d. R. Lämmle, Hauptmann Burk, Leutnant d. R. 

Schlaich, Hauptmann d. R. Piſcheck, Leutnant d. R. Kleiner, Oberleutnant d. R. Metz, 

Leutnant d. R. Schauffler, Leutnant d. R. Mayer, Leutnant d. R. Weitbrecht, Feld⸗ 
hilfsarzt Einſtein, Leutnant d. R. Seeger, Leutnant d. R. Bertſch. 


An Krantheit geſtorben: Oberleutnant Freiherr v. Mühlen. 


Dazu kommen noch an Unteroffizieren und Mannſchaften 323 Tote, an Ver⸗ 
wundeten etwa 1300. 

Die aktiven Regimenter — F.-A.-R. 29 und 49 — hatten nur 20 bis 30 Mann 
mehr Verluſte an Toten, obwohl ſie nicht wie das Regiment erſt im Juni 1916 auf⸗ 
geſtellt wurden, ſondern ſchon mit dem 1. Auguſt 1914 ins Feld rückten, auch ein 
Beweis für die Leiſtungen des Regiments! 


Ein ſtolzes Gedenkbuch deutſchen Heldentums 


ift das in unferem Verlag erſchienene Buch: 


General Otto von Moſer 


Feldzugs-Aufzeichnungen 


als Brigade=, Diviſionskommandeur 
und als kommand. General 19143918 


22 Bogen Großoktav mit 100 Abbildungen u. 7 Kartenſkizzen 
geſchmackvoll in Halbleinen gebunden 5 Mark. 
2. Auflage 


Y [rsitedense Urteile der Preſſe — eine Auswahl von vielen gleichfalls febr 
anerkennenden — bitten wir einer Durchſicht zu unterziehen. Sie werden 
ſodann Intereſſe an dem einzigartigen Buch, das die unvergänglichen Leistungen 
echten deutſchen Heldentums und Führergeiſtes bekundet, haben, und mit Dank 
ſich in das herzerftiſchende, flottgeſchriebene Buch vertiefen. Beſonders frühere 
Angehörige der 107. preuß. Infant.-Divifion, der 27. württ. Divifion, des 
XIV. Neſ.⸗-Korps (mit der 26. württ. Neſ.⸗Diviſion), deren Kommandeur General 
von Mofer war, werden es als Gedenkbuch ihrer Taten und Erlebniſſe ſchätzen. 


Urteile der Preſſe: 


Ejjener Allgemeine Zeitung. 

Außerordentlich Jpannend und lebendig ge- 
schriebene tägliche Aufzeichnungen. Das Werk 
zeigt dem Lefer in viel anſchaulicherer Weile, 
als die von den oberſten Heerführern ver- 
öffentlichten Bücher über den Weltkrieg, 
welche Heldentaten von den deutſchen Truppen 
verrichtet worden find. 


Schwäbiſcher Merkur. 

Der Leſer folgt dem Erzähler mit Span- 
nung und Sab denn General von Moſer 
weiß lebhaft und anschaulich und voll Stim- 
mung zu erzählen und zu schildern. Daneben 
gehören die kiitiſchen Betrachtungen mit zu 
den wichtigſten Abschnitten des Buches. Aber 
auch die politiſchen Vorgänge in der Heimat 
Jpiegeln ſich in den Aufzeichnungen und treten 
vom Geſichtspunkt der Front aus in ſcharfe 
Beleuchtung. 


Neichsbote. 


Was Ludendorffs Buch für die große 
e und die Kriegspolitik iſt, bedeutet 

ofers Buch für die Cruppenfiibrung.. . 
Von bejonderem Intereſſe find die Urteile des 
Gerfalfers über Lage, Menschen und den Geift 
der Truppe. 


Süddeutſche Zeitun; 


Ein friſch und fou geschriebenes Buch voll 
ungeſchminkter, herzerfriſchender Lebenswahr⸗ 
heit, ein Buch, das ſedem nicht nur etwas, 
Jondern viel gibt, möge er als Laie von der 
Heimat aus den Krieg nur geahnt oder als 
einfacher Soldat oder als Offizier oder Cruppen= 
fiibrer den Feldzug mitgemacht haben... 
Mit hohem Intereſſe lieſt man die ſchon bald 
lachte einsetzende und ſpäter immer eindring= 
licher werdende Warnung vor dem um Jich 
greifenden Schaden. 


Chr. Beljer A. G., Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Detail der Baperftellung. Camboferner, Abfall des Kriſtallo-Oſt. 


Der König der Deutſchen Alpen 


und ſeine Helden 
(Ortler⸗Kämpfe 1915/1918) 


Von Ingenieur Freiherr v. Lempruch, Generalmajor a. D. 
Geweſener Kommandant der K. u. K. 164. Infanterie-Brigade. 
Mit 2 ſechsfarbigen Offſettafeln, 210 Abbildungen, 1 Uberſichtskarte. 
164 Seiten Großquart. In Halbleinen gebunden mit 
Schutzkarton 18 Mark. 


es Werk wird nicht nur in militäriſchen, ſondern auch in alp iniſtiſchen Kreiſen berechtigtes 
Auſſehen hervorrufen. Es ſchildert in knappen Strichen die denkwürdige Verteidigung des 
Drtlergebietes ſamt feinen angrenzenden hochalpinen Teilen (3000—4000 Meter Höhe) und lieſt 
ſich wie ein fpannender Roman. Es erzählt von Großtaten, die niemals der Vergeſſenheit 
anheimfallen dürfen, da fie in ihrer Eigenart einzig daſtehen. Jeder Freund 
unſerer Hochalpen kennt die Ortlichkeiten, die in dieſem einzig⸗ 
artigen Buche eine wichtige Rolle fpielen. 
(Die Schwere Artillerie.“) 


* 


Chr. Belſer AG., Verlags buchhandlung, Stuttgart 


Zwei Kriegsjahre 


einer 42 cm Batterie 


Von Major a. D. F. Solf 


9 Bogen 8° mit 30 Abbildungen 
In zweifarbigem Umſchlag broſchiert Preis M. 1.50 


Wem wären nicht die unvergeßlichen Tage unſerer erſten großen Kriegserfolge unzertrennlich 
mit der Erinnerung an unfere 42 cm-G ef d ti fe verbunden. Niemand hatte etwas von ihnen 
gewußt oder auch nur geahnt. Mit einem Male waren ſie da, und mit einer Schnelligkeit, die 
die ganze Welt in Erſtaunen feste, fanten die belgiſchen und franzöſiſchen Werke vor ihnen 
in den Staub. Kein Wunder, daß ſich ein ganzer Kranz von Legenden um Arſprung, Art und 
Wirkung der Ungeheuer wob, 

Tatſächliches hat man trotzdem bis heute nicht über dieſe Geſchutze erfahren. In dem 
ganzen umfangreichen Schrifttum über den Krieg werden ſie immer nur kurz und häufig ſogar 
noch mit unrichtigen und laienhaften Angaben erwähnt. Es bedeutet daher tatſächlich das Aus- 
füllen einer Lücke, wenn es endlich ein Fachmann unternommen hat, uns mit unſerer „Berta“ 
bekannt zu machen. 

Der Verfaſſer, Sächſiſcher Fußartillerie-Offizier, hatte in langjähriger Tätigkeit bei der 
Artillerie-Prüfungskommiſſion Gelegenheit, alle Entwicklungsſtufen der 42 om-Geſchüͤtze zu 
verfolgen, ſelbſt an ihnen mitzuarbeiten und ſchließlich eine Batterie von ihnen ins Feld zu 
führen. Zwei Jahre hindurch läßt er uns die wechſelvollen Pfade ſeiner Batterie verfolgen 
und Freud und Leid mit ihm teilen. Die verſchiedenſten Aufgaben führen uns in bunter Folge 
an Weſt- und Oſtfront und gegen Serbien. Mit mancher Legende und mancher Übertreibung 
wird dabei aufgeräumt. Verſtändlich wird uns Art, Verwendungsweiſe und Wirkung der 
Geſchütze, verſtändlich auch das fpätere Derblaffen ihres Ruhmes. Zahlreiche Lihtbildaufnahmen 
von der Erde und aus dem Flugzeug dienen zur Veranſchaulichung. Jedermann wird auch 
heute noch erſtaunt fein über die Wirkung und Tatigkeit des Wundergeſchützes „Berta“ und mit 
Bewunderung und Intereſſe dieſes Buch leſen. 


Chr. Belfer A. G., Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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